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				»Lara!«

				Sie zuckt zusammen und rutscht in die hinterste Ecke des Bettes. Sie zieht ihre Beine fest an sich, drückt den kleinen Stofflöwen, den sie in der Hand hält, an ihr Gesicht und wiegt sich mit ihm hin und her.

				»Ist ja gut, Kleiner!«, flüstert sie. »Noch drei Stunden. Dann ist es vorbei. … Für heute«, fügt sie nach einer winzigen Pause hinzu. 

				Der kleine Löwe ist der Einzige, der sie versteht, bei ihm darf sie traurig sein und sogar weinen. Sonst ist Weinen verboten.

				Mit zittrigen Fingern drückt Lara die Stöpsel ihres iPods ganz fest in ihre Ohren. Sie atmet tief durch, während die leisen Klänge von Händels Harfenkonzert in ihre Ohren schweben und sich von dort in ihrem ganzen Körper ausbreiten. 

				»Melodien, die direkt aus dem Himmel kommen!«, hat ihre Großmutter immer gesagt. Sie gehören zu Laras Leben, solange sie denken kann. Wenn andere Kinder eine Spieluhr mit Kinderliedern zum Einschlafen über dem Bett hängen hatten, so stand neben Laras Bett ein CD-Player mit den Harfenkonzerten, die ihre Großmutter mit den berühmtesten Orchestern der Welt gegeben hat. 

				»Lara! Wo bist du? La-ra!«

				Die wütende Stimme kommt langsam näher, durchdringt die Schutzmauer der himmlischen Töne, die vergeblich versuchen, alles andere zu verdrängen.

				Spätestens jetzt sollte sie aufstehen, ihm entgegenlaufen, die Arme um ihn legen und fröhlich rufen: »Hier bin ich! Ich hab mich doch nur frisch geschminkt.« 

				Dann würde er sie zufrieden ansehen, ihr vielleicht einen Kuss geben und sagen: »So gefällst du mir, Prinzessin!« 

				Er liebt sie, aber nur wenn sie fröhlich ist.

				»Lara!«

				Sie sollte aufstehen, ehe es zu spät ist. 

				Aber Lara kann nicht aufstehen. Ihre Beine zittern. 

				Die Tür wird aufgestoßen, Schritte kommen näher, die Bettdecke wird ihr vom Kopf gerissen. 

				Lara sieht in sein vor Wut verzerrtes Gesicht. 

				Er reißt ihr die Stöpsel aus den Ohren, wirft sie mitsamt dem iPod auf den Boden und trampelt mit dem Fuß darauf herum. Es knirscht. Der kleine Löwe wird gegen die Wand geschleudert. Dann ist Lara an der Reihe. 

				Schützend legt sie die Hände vors Gesicht. Dabei weiß sie genau, dass er überall hinschlagen würde, nur nicht ins Gesicht, denn er liebt ihr Gesicht.

				»Du hast wunderschöne blaue Augen!«, schwärmt er immer wieder. »Und dazu die kleine Nase und deine roten Lippen!«

				Henk gibt sich immer Mühe, sie nicht so zu schlagen, dass es anschließend blaue Flecken gibt. 

				Dafür ist Lara ihm sehr dankbar. Wie sollte sie die blauen Flecken auch ihren Eltern erklären oder ihren Freundinnen in der Schule? Schon jetzt werden sie in jeder Sportstunde zum Problem. Noch kann sie die Blutergüsse unter dem Trainingsanzug verstecken. Was aber soll sie machen, wenn es wärmer wird und alle anderen ein T-Shirt und kurze Hosen anziehen? Da kann sie kaum mit einer langärmeligen Jacke herumlaufen, ohne dass jemand misstrauisch wird. 

				Und an allem ist allein sie schuld.  

				Er schlägt sie ja nur, wenn sie wieder mal eine seiner Regeln verletzt hat. So wie jetzt. Aber das ist schließlich ihr Fehler. 

				»Du solltest längst wieder unten an der Bar stehen!«, schreit er. »Werner bezahlt dafür, dass du seine Gäste bedienst und nicht dafür, dass du faul im Bett liegst!« Seine Fäuste prasseln auf sie nieder. 

				Es tut nicht weh, sie hat es ja erwartet. Und was man erwartet, schmerzt weniger. 

				»Es tut mir so leid!« Laras Augen sind mit Tränen gefüllt. 

				»Los! Aufstehen!« Er zieht sie an den Haaren aus dem Bett. Lara beißt die Zähne zusammen. Henk hasst es, wenn sie weint. »Los, geh dir das Gesicht waschen. So verheult siehst du scheußlich aus.«

				Lara spürt seine Blicke im Rücken, als sie zum Waschbecken geht. 

				»Vielleicht sollte ich mir eine andere Freundin suchen, eine, die mich wirklich liebt.«

				»Nein!« Lara dreht sich zu ihm, ihre Beine zittern vor Aufregung. »Tu das nicht! Ich liebe dich doch!« Die Tränen laufen ihr jetzt über die Backen, obwohl sie weiß, dass sie damit eine weitere Regel verletzt: Weinen ist streng verboten! 

				»Du liebst mich? Ha! Liebe sieht anders aus! Zurzeit blamierst du mich nur!« 

				»Bitte, Henk!« Sie legt ihm die Arme um den Hals, drückt sich an ihn.

				Er schiebt sie beiseite und geht zur Tür. »In zwei Minuten sehe ich dich unten, sonst war’s das mit uns und der großen Liebe, Prinzessin.«

				Lara rennt zum Waschbecken, füllt ihre Hände mit kaltem Wasser und taucht ihr brennendes Gesicht hinein. Make-up, Lippenstift, Wimperntusche. Laras Hände fliegen über ihr Gesicht. 

				Anschließend sammelt sie die Reste ihres iPods ein. Er war ein Geschenk ihrer Großmutter. Nicht weinen!, befiehlt sie sich, während sie die Teile in den Papierkorb wirft. Sie hebt den kleinen Löwen auf, streichelt ihm über den Kopf und flüstert: »Ab jetzt bleibst du zu Hause. Er wird dir nicht noch einmal wehtun! Das verspreche ich dir!«

				Dann eilt sie zur Treppe. 

				Von unten schallen die lachenden Stimmen der versammelten Gäste herauf. Es ist eine reine Männergesellschaft. Mit einem von ihnen wird sie schon bald wieder nach oben gehen müssen. 

				Bei dem Gedanken steigt erneut Übelkeit in ihr hoch. 

				Aber sie wird Henk nicht noch einmal enttäuschen. Er wird mit ihr zufrieden sein. Sie liebt ihn doch und das wird sie ihm beweisen. Heute, morgen und übermorgen. So lange und so oft er das möchte, denn sie liebt ihn doch.  
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				Lara liegt in ihrem Bett und räkelt sich. Sie genießt diese ersten Minuten nach dem Aufwachen, wenn die Erinnerung an den letzten Tag, die letzten Wochen und Monate nur ein verschwommener Nebel ist und der neue Tag noch nicht begonnen hat. 

				Es sind nur wenige kostbare Minuten, dann hat die Erinnerung wieder in ihrem Körper Platz gefunden, breitet sich darin aus, verdrängt jedes andere Gefühl, jeden Gedanken, sodass Lara bald aus dem Bett springen und flüchten muss. 

				Neben ihr auf dem Kopfkissen schläft der kleine Stofflöwe. Lara drückt ihn liebevoll an ihr Gesicht und legt ihn dann zwischen ihre Beine, wo sie vom gestrigen Abend angeschwollen ist und ein Brennen spürt. 

				Schlimmer als das aber brennt ihre Sehnsucht nach Henk. An diesem Samstag hat er keine Zeit für sie. 

				»Wichtige Geschäfte in Amsterdam«, hat er nur gesagt.

				»Kann ich nicht mitkommen?«, hat sie ihn gefragt. Die Vorstellung, ihn zwei Tage nicht zu sehen, ist schrecklich.

				Henk hat nur gelacht und sie in den Arm genommen. »Nichts für kleine Mädchen«, hat er gesagt. »Ich bring dir was Schönes mit.« 

				Die Sonne scheint durch die Vorhänge. Wie gerne wäre Lara mit ihm durch den Park spaziert oder ins Kino gegangen. Einfach nur mit ihm zusammen sein. Lara und Henk. 

				Nie wieder andere Männer!

				Aber sie weiß, dass es Henk nur zusammen mit ihnen gibt. Das hat er ihr schon nach dem ersten Abend in der Bar klargemacht: »Willst du mich, musst du auch mit den anderen ins Bett.«

				Das Brennen zwischen ihren Beinen wird unerträglich. Hastig schlägt Lara die Bettdecke zurück. Sie springt auf und läuft ins Badezimmer. 

				Unter der Dusche lässt sie das warme Wasser über ihren Körper laufen. Wieder und wieder füllt sie die Hand mit der orangefarbenen Duschcreme, die nach frischen Pfirsichen duftet. Sie reibt jeden Quadratmillimeter Haut damit ein und achtet sorgfältig darauf, dass kein Spalt, keine Ritze ungewaschen bleibt. 

				Sie reibt den frischen Duft in die Poren hinein, reibt und reibt, bis sich ihre Haut rot verfärbt und schmerzhaft brennt. An einigen Stellen mischt sich rotes Blut in den weißen Schaum. Fasziniert beobachtet Lara, wie er sich verfärbt. Dann lässt sie heißes Wasser darüberlaufen. Die Schmerzen tun gut, sie verstärken die reinigende Kraft des Wassers.

				Wenn dann das Wasser den rotgefärbten Schaum abspült, verfolgt Lara ihn mit ihren Blicken, bis er im Abfluss verschwindet und mit ihm für kurze Zeit die bösen Erinnerungen und der Albtraum der letzten Nacht. 

				Dann und nur dann gibt es die wenigen Glückssekunden, dieses Gefühl, wieder ganz sauber zu sein.

				Die Mutter hat sich schon über den Verbrauch an Pfirsichduschgel gewundert. »Kaum habe ich eine neue Flasche gekauft, ist sie auch schon wieder leer. Trinkst du das Zeug, Lara?« 

				»Wenn jemand Verdacht schöpft, werden wir getrennt, Prinzessin. Also sieh dich vor!« Henks immer wiederkehrende mahnende Worte, bei denen jedes Mal ein kalter Schauer über Laras Rücken läuft. 

				Trennung von Henk, das wäre schlimmer als alle Albträume der letzten Wochen zusammen! 

				Und so hat sie seit einigen Tagen von ihrem Taschengeld ihren eigenen Vorrat an Pfirsichduschgel angelegt und hinten in ihrem Kleiderschrank versteckt.  

				Im Haus ist es noch ruhig, die Eltern schlafen morgens länger, weil sie erst spät in der Nacht aus ihrem Restaurant zurückkommen. 

				Anfangs haben sie sich noch gewundert, dass Lara samstags immer vor ihnen aufsteht, aber inzwischen finden sie es einfach nur schön, sich morgens an einen gedeckten Frühstückstisch zu setzen. 

				Nachdem Lara Geschirr, Butter und Marmeladen aufgedeckt hat, schnappt sie sich ein Brötchen und setzt sich auf die Terrasse. Schon nach kurzer Zeit haben sich alle Spatzen der Umgebung um sie herum versammelt und schauen erwartungsvoll zu ihr hoch. Sie füttert sie mit Brotkrumen. 

				Immer wieder schaut sie zwischendurch auf das Display ihres Handys. Keine Nachricht von Henk. 

				Eine halbe Stunde später erscheint ihr Vater, wie immer eine hektisch-fröhliche Stimmung verbreitend. Kaffeeduft zieht durch das Haus, Brötchen werden im Backofen geröstet. 

				»Eier mit Speck, Lara, wie immer?«

				Wie schön, dass es dies »wie immer« noch gibt. Auch wenn es selten geworden ist. 

				»Hier, zum Wachwerden! Mit einem besonderen Gruß aus der Küche.« Der Vater stellt Lara den Teller mit Speck und Eiern vor die Nase. Speck und Eier gehören, seit Lara denken kann, zu jedem Samstagmorgen. Wenigstens das hat sich nicht geändert. 

				Auch die Mutter erscheint frisch geduscht und nach Pfirsich duftend. 

				Lara stochert in ihren Eiern herum.

				»Hast du heute schon etwas vor?«, fragt die Mutter und beißt in ihr Honigbrötchen. 

				Lara schüttelt den Kopf. 

				»Du könntest dich mit Meike treffen. Die war schon lange nicht mehr hier.«

				»Meike hat schon was anderes vor.« Lara zerrührt die Eier und den Speck. 

				»Du isst ja gar nicht. Hast du keinen Appetit?«, fragt der Vater besorgt.  

				»Habt ihr euch gestritten?«, fragt die Mutter, nun ebenfalls besorgt. 

				»Kind, du musst essen«, meint der Vater. »Du bist schon so dünn geworden. Komm doch nachher mit Meike ins Pfannkuchenhaus. Was hältst du von einem Pfannkuchen mit Pflaumenmus, den isst du doch immer so gerne?!« Für Laras Vater lassen sich alle Probleme mit einem Spezialpfannkuchen lösen. 

				Aber es gibt wohl keinen, der Henk herbeizaubern kann.    

				Lara schiebt ihren Teller beiseite. »Ich habe keinen Hunger.«

				Sie steht auf und geht aus dem Zimmer.

				»Ich mache mir Sorgen!«, hört sie die Mutter hinter sich sagen. »Irgendetwas stimmt nicht mit ihr.«

				»Ach was, unsere Lara kommt in die Pubertät. Da spielen die Hormone eben verrückt. Das wird schon wieder«, meint der Vater.   

				Lara steht oben am Fenster und schaut hinaus auf die Straße. Der Nachbar wäscht sein Auto wie jeden Samstag, Frau Pretz fährt mit ihrem Fahrrad zum Markt. Markus, der Nachbarsjunge, führt seinen Hund Gassi. Es ist wie jeden Samstag. 

				Wo mag Henk jetzt sein? Denkt er an sie, so wie sie pausenlos an ihn denkt?

				Sie sieht sein Gesicht vor sich. Er lächelt, so wie er das in letzter Zeit nur noch selten tut. 

				Wo bist du, Henk? Wann kommst du endlich zurück?

				Leise Harfentöne mischen sich in ihre sehnsuchtsvollen Gedanken. Wie von Zauberhand schieben sie das Gesicht von Henk beiseite, weiter und weiter in den Hintergrund, bis es nur noch ein verschwommener Umriss ist und dann ganz verschwindet. 

				Lara dreht sich wütend zu ihrer Mutter um.

				»Warum tust du das? Jetzt hast du ihn vertrieben.«

				Aber Laras Mutter hört nicht. Ihre Hände fliegen über die Saiten und so wie die Harfentöne Henks Gesicht verdrängt haben, so verdrängen sie jetzt Laras Wut. 

				»Zaubertöne«, nannte die Großmutter sie. »Aber das ist auch kein Wunder, denn die Harfe ist das Instrument der Engel.« 

				Lara setzt sich auf ihr Bett, schließt die Augen und lauscht der Melodie. Händel. Harfenkonzert B-Dur op. 4 Nr. 6. Allegro moderato. Seit Monaten übt sie es. Wird es jemals so klingen wie bei ihrer Mutter oder der Großmutter?  

				Auch Lara lernt seit sechs Jahren Harfe spielen. Ein anderes Instrument kam nie für sie infrage. Die Großmutter glaubte, dass sie einmal eine ganz Große werden wird. 

				Die letzten Töne schweben durch das Zimmer. Lara hält den Atem an. 

				Die Mutter steht auf und streicht ihr über den Kopf. »Es wird alles gut, du wirst sehen. Es gibt solche Phasen, wo man zu nichts Lust hat. Ich kann mir auch Schöneres vorstellen, als den ganzen Tag im Restaurant zu arbeiten.« 

				Die Eltern verabschieden sich, Lara bleibt wie so oft in letzter Zeit alleine zu Hause. 

				Ein ganzes Wochenende ohne Henk liegt nun vor ihr. Wie soll sie das nur aushalten? Die Sehnsucht nach ihm ist unerträglich. Immer wieder schaut sie auf ihr Handy. Warum meldet er sich nicht? 

				Schließlich setzt sie sich an ihre Harfe und fängt an zu spielen. Langsam, dann immer schneller gleiten ihre Finger über die Saiten, die Melodie trägt sie davon. Die Sehnsucht nach Henk lässt sie hinter sich.
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				Das lang ersehnte Lebenszeichen von Henk rauscht erst am Montag ein und dann ausgerechnet mitten in die Mathestunde hinein. Obwohl Lara ihr Handy leise gestellt hat, brummt es in ihrer Schultasche so laut, dass Herr Distel von der Tafel zu ihr hinüberschaut.

				Der Lehrer ist sichtlich verärgert, denn es ist nicht das erste Mal, dass Lara ihr Handy verbotenerweise im Unterricht eingeschaltet hat.

				»Du kennst die Regel, Lara!« Der Lehrer streckt die Hand aus.

				»Lara ist handysüchtig! Die stirbt ohne ihr Handy!«, schreit Martin aus der hintersten Reihe. Die Klasse lacht.

				Lara streckt ihm die Zunge heraus, während sie ohne zu protestieren ihr Handy aus der Tasche zieht und es vorne auf das Lehrerpult legt.

				»Du kannst es morgen nach der sechsten Stunde im Lehrerzimmer abholen!«

				Lara nickt wieder und setzt sich auf ihren Platz. 

				»Hey, du hättest was sagen sollen!«, flüstert Meike, Laras ehemals beste Freundin neben ihr. »Der Distel ist nicht so. Mit dem kann man reden.«

				Lara zuckt die Achseln. »Will ich aber gar nicht! Soll er es doch bis morgen behalten. Ich brauch es nicht.« 

				Meike schaut sie verwundert an. Das sind ja ganz neue Töne. Seit einigen Monaten kann Lara keine zehn Minuten ohne ihr Handy auskommen. Da hat Martin schon recht, obwohl es unfair war, das vor der Klasse zu sagen. 

				Alle Freundinnen sind total genervt, weil Lara immerzu aufs Display schaut, ob eine neue SMS von diesem Henk da ist. Henk hier, Henk da, Meike kann es schon nicht mehr hören. Sie gönnt es Lara, dass sie so schrecklich verliebt ist, er sieht ja auch toll aus, aber dafür nimmt er jede einzelne freie Sekunde von Lara in Anspruch, belegt ihre Gefühle und Gedanken so komplett, dass selbst für ihre besten Freundinnen kein Platz mehr ist. 

				Was niemand weiß: Lara besitzt zwei Handys, eins für jedes ihrer beiden Leben. Auf dem zweiten gibt es nur eine Nummer, es ist ihr Kontakt zu Henk. Und dieses Handy muss sie immer eingeschaltet lassen. Eine seiner Regeln.  

				Während sich die anderen über ihre Geometrieaufgabe beugen und eifrig Dreiecke und Kreise malen, bückt sich Lara, tut so, als würde sie etwas in ihrer Schultasche suchen, und schaut dabei heimlich auf das Display von Henks Handy. 

				Die vertraute Nummer mit der inzwischen auch vertrauten Nachricht: »13.35 vor dem Schultor. Beeil dich!«

				Endlich! Henk hat sie doch nicht vergessen. Zwei lange Tage hat sie darauf gewartet in der bangen Ungewissheit: Hat er sie – wie mehrfach angedroht – gegen eine andere ausgetauscht? Weil sie ihre Tränen nicht unter Kontrolle hat? 

				Für Lara ist es unvorstellbar, dass sie jemals einen anderen als Henk lieben könnte, aber sie weiß genau, dass Henk seine Drohung ohne mit der Wimper zu zucken wahr machen würde. So wie er es ja jetzt schon mit der Treue nicht immer so ernst nimmt, wie sie das gerne hätte.

				»Männer sind eben so. Das ist normal. Sie können einer Frau nicht treu sein«, hat er erklärt, als sie ihn einmal mit einem anderen Mädchen im Arm gesehen hat. »Das ist wie ein Naturgesetz. Wenn du das nicht ertragen kannst, bist du die Falsche für mich. Außerdem steigst du doch auch mit anderen Männern ins Bett.«

				»Aber das will ich doch gar nicht … Ich mache das doch nur … Das tue ich doch nur für dich.« Wieder einmal schossen Lara diese verhassten Tränen in die Augen.

				»Ist doch egal für wen oder warum. Liebe hat doch nichts damit zu tun, wer mit wem ins Bett geht. Sieh mich mal an, Prinzessin!« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und gab ihr einen Kuss. »Du bist wohl einfach noch zu jung, um das zu verstehen. Wir sind zusammen, und nur das ist wichtig, oder?«

				Er hat ja recht. Sie sind zusammen. Henk und Lara. Lara und Henk. Und nur das ist wichtig. 

				Lara hat sich nie wieder beschwert. 

				Es gibt viele Dinge, die in ihrem Leben an der Seite von Henk »normal« sind. Ihr Vater hat sie noch nie geschlagen und wird das ganz bestimmt auch niemals tun. Auch wenn sich ihre Eltern manchmal streiten, anschreien, dass die Gläser im Schrank wackeln und wütend Türen zugeknallt werden, nie hat einer die Hand erhoben, um zu schlagen.

				Henk dagegen schlägt sofort zu, wenn er sich über Lara ärgert. 

				Aber daran ist Lara ja selber schuld. Sie gibt ihm immer wieder einen Anlass dafür. Ihr wird jedes Mal übel, wenn sie mit einem seiner Freunde ins Bett gehen muss. Wie oft sitzt sie hinterher da und die Tränen laufen ihr übers Gesicht, ohne dass sie es verhindern kann. 

				Henk hasst Tränen. 

				Und dann und auch nur dann schlägt er sie. 

				Aber das ist allein ihre Schuld. Sie weiß doch, dass er Tränen nicht mag. 

				Henk hat viele Freunde und er schuldet allen Geld. Er hat erzählt, dass er noch vor einem Jahr sehr reich gewesen war, er hatte eine Villa mit Swimmingpool, aber dann hat er das Geld verloren. 

				Als sie wissen wollte, wie das passieren konnte, wollte er darüber nicht reden. Es sei zu schmerzhaft, sagte er, und dabei hat er so traurig ausgesehen, dass Lara nicht weiterfragte und ihn ganz fest in den Arm nahm. 

				Seine Freunde haben ihm Geld geliehen, damit man ihn nicht ins Gefängnis steckte. Lara wurde ganz bleich bei dem Gedanken. Henk in einer kleinen Zelle eingesperrt! Wie gut, dass er so viele Freunde hatte, die ihm aus der Patsche halfen. 

				Dann aber wollten die Freunde das Geld zurück, was man ja auch verstehen kann, aber Henk war durch dieses Unglück so gelähmt, dass er kein Geld verdienen konnte. 

				Henk war am Verzweifeln, bis er Lara traf. 

				Jedes Mal, wenn sie mit einem dieser Männer ins Bett steigt und sie machen lässt, was sie machen wollen, hat Henk weniger Schulden. 

				Immer wieder betont er, wie froh er ist, dass er sie an jenem Tag vor acht Monaten getroffen hat …
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				Es war an einem dieser langweiligen Sonntagnachmittage in den letzten Sommerferien. Alle ihre Freundinnen waren mit ihren Eltern in den Urlaub gefahren oder in irgendwelchen Jugendfreizeiten untergekommen. Meike badete auf Mallorca, Ines in der Türkei, für Lara blieb nur das städtische Freibad. Aber was sollte sie da ganz alleine?  

				Eigentlich hatten Lara und ihre Eltern einen dreiwöchigen USA-Urlaub geplant, auf den sie sich alle schon seit Monaten freuten. Shoppen in New York, dann mit dem Auto nach Florida, Strände, Sonne, Meer. Ach ja!

				Der schöne Plan wurde zwei Wochen vor dem Abflug zusammen mit Oma Martha beerdigt. Ihr plötzlicher Tod beendete alle Urlaubsträume. Die Eltern stornierten die Reise und planten stattdessen, wie man das Pfannkuchenhaus retten könnte. 

				Das Restaurant war der große Lebenstraum der Großmutter. Von dem Geld, das sie als berühmte Harfenspielerin verdient hatte, hatte sie ein altes Fachwerkhaus gekauft und ein Restaurant eingerichtet, in dem sie Pfannkuchenträume servierte. Ob süß, ob scharf, mit Gemüse, Obst oder Fleisch, bei ihr fand jeder den Pfannkuchen, den er schon immer einmal essen wollte. 

				Wer einen probiert hatte, kam immer wieder. 

				Seitdem es im Stadtführer lobend erwähnt wurde, kamen auch viele Touristen.   

				In den Sofas und Sesseln aus Urgroßmutters Zeiten saßen sie gemütlich und verspeisten die Pfannkuchen, die die Großmutter bis kurz vor ihrem Tod noch höchstpersönlich nach alten Familienrezepten hergestellt hatte. Und manchmal hatte sie sich dann anschließend an die Harfe gesetzt und für ihre Gäste gespielt. 

				Lara liebt das Pfannkuchenhaus. Hier hat sie einen großen Teil ihrer Kindheit verbracht. Hier wohnen die Erinnerungen der Familie und vor allem die Erinnerungen an ihre Großmutter, die ihr großes Vorbild ist. Es war die Großmutter, die ihr die erste Kinderharfe geschenkt und ihr die ersten Töne beigebracht hat.

				Lara war untröstlich, als sie so plötzlich starb.

				Nicht auszudenken, dass das Pfannkuchenhaus in fremde Hände fallen könnte. Laras Mutter war die einzige Erbin, und da der Vater sich in der Branche auskannte und in den Jahren zuvor immer wieder im Restaurant ausgeholfen hatte, war es klar, dass die Eltern das Restaurant weiterführen würden.  

				»Es wird für uns alle eine Umstellung werden«, sagte die Mutter, als Lara mit ihren Eltern vor acht Monaten um den Esszimmertisch saß und die Zukunft plante. »Das Pfannkuchenhaus hat auch am Wochenende geöffnet. Wir werden kaum noch Zeit für gemeinsame Ausflüge haben. Und du, Lara, wirst nach der Schule und auch abends öfter alleine sein.«

				»Kein Problem!«, sagte Lara. »Ich bin dreizehn und ein bisschen weniger Kontrolle kann ich gut gebrauchen!« Dabei zwinkerte sie der Mutter zu und alle lachten. 

				Die Eltern kündigten ihre Jobs und steckten alles Ersparte in die Renovierung. Mit frisch gestrichenen Wänden, neuer Küche, aber mit den alten Rezepten begann das, was die Eltern ihr bisher größtes »Abenteuer« nannten. Ein Abenteuer, das vor allem viel Zeit kostete.

				Für Lara begannen zunächst einmal sechs Wochen nicht enden wollender Langeweile, die noch verstärkt wurde durch die Trauer um ihre Großmutter. Die Eltern stürzten sich in die Arbeit. Lara hatte Zeit, zu viel Zeit. Aus lauter Verzweiflung half sie der Mutter Servietten falten. Manchmal nahm sie auch Bestellungen auf oder servierte die duftenden Pfannkuchen.

				Es gab Tage, da machte ihr das sogar Spaß, sie bekam jede Menge Trinkgeld.

				An den Wochenenden spielten sie oder die Mutter für die Gäste auf der Harfe, damit die Tradition erhalten blieb. Dann fühlte Lara sich der Großmutter ganz nah. 

				Jeden Tag übte sie auf der Harfe, die ihr die Großmutter vererbt hatte. Wie sie wollte Lara eines Tages eine berühmte Harfenspielerin in einem Orchester werden. Zweimal hatte sie schon mithilfe der Großmutter an einem großen Jugendwettbewerb für Zupfinstrumente teilgenommen, hatte sich ins Bundesfinale vorgekämpft, sich jedes Mal einen Platz weiter nach vorne gearbeitet, vom 3. auf den 2. Platz. Das war kurz vor dem Tod der Großmutter. »Das nächste Mal wirst du gewinnen!«, hat sie gesagt. »Wir schaffen es gemeinsam.« 

				Aber dann gab es auf einmal das »wir« nicht mehr. Lara war alleine mit ihren Vorbereitungen, fest entschlossen, den nächsten Wettbewerb zu gewinnen, für sich und für die Großmutter. 

				Trotzdem blieb viel Zeit für die Langeweile. Manchmal setzte Lara sich mit einem Buch in eine Ecke des Pfannkuchenhauses, trank Cola und wartete, dass der Tag zu Ende ging. Oder sie hockte zu Hause alleine vor dem Fernseher und zappte sich durch die Nachmittagssendungen.

				Eines Tages saß sie wieder einmal auf einem der zahllosen Sofas im Restaurant und las, als ein junger Mann hereinspazierte und sich in das Nachbarsofa setzte. Immer wenn sie aufsah, begegnete sie seinem Blick. 

				Sie erwiderte sein Lächeln und schon nach kurzer Zeit verschwammen die Buchstaben vor ihren Augen, während sie einen Anstandsmoment abwartete, bis sie wieder den Kopf hob, um ihn anzusehen. 

				War er ein Schauspieler, ein berühmter Fußballer? Ein normaler Mensch konnte doch nicht so unverschämt gut aussehen. Laras Herz klopfte, sie spürte seinen Blick, auch wenn sie die Augen auf ihr Buch richtete.    

				Sie hoffte, dass er sie ansprechen würde, aber er trank nur seine Cola aus, schlang seinen Pfannkuchen hinunter, den Beate, die neue Kellnerin, ihm brachte, lächelte Lara ein letztes Mal an und verschwand.

				Lara schaute ihm nach. 

				»Na, der hat es aber eilig«, meinte Beate, während sie den Tisch abräumte. »Und geizig ist er auch noch! Zehn Cent Trinkgeld! Das hätte er auch behalten können!«

				»Er sieht toll aus, findest du nicht?«, sagte Lara und seufzte ein wenig sehnsüchtig. 

				»Dafür kann ich mir auch nichts kaufen!«, brummelte Beate. »Ein gutes Trinkgeld wäre mir lieber gewesen.« Sie blieb mit dem leeren Teller vor Lara stehen. »Hör auf zu träumen, Mädel! Ich rate dir, lass dich nie mit Männern ein, die kein Trinkgeld geben. Die sind auch sonst geizig.« Sie zwinkerte Lara zu und verschwand in der Küche.

				Lara klappte ihr Buch zu und ging nach draußen. Sie schaute sich suchend um, aber der junge Mann war verschwunden. Ziellos bummelte sie durch die Straßen. Vor einem Schaufenster, in dem die neueste Bademode ausgestellt war, blieb sie stehen. 

				»Der süße kleine Bikini dort würde dir bestimmt traumhaft stehen!«, sagte eine Stimme hinter ihr. 

				Es war der junge Mann aus dem Pfannkuchenhaus. »Möchtest du ihn haben?«

				»Haben schon, aber mir fehlt das Geld.«

				»Wenn du möchtest, spendiere ich dir den Bikini.«

				Lara schüttelte ein wenig bedauernd den Kopf. »Ich kenne Sie doch gar nicht!«

				»Oh, entschuldige!« Er lächelte Lara an. »Ich heiße Henk. Und du kannst ›du‹ sagen. Lust auf ein Eis? Ein Eis darf ich dir doch spendieren?« 

				Lara nickte. Eis war in Ordnung. 

				Schweigend ging sie neben ihm her. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Was würden ihre Freundinnen wohl sagen, wenn sie sie jetzt sehen würden? Ausgerechnet Lara, die sonst wenig Beachtung bei den Jungen in der Schule fand, ging Seite an Seite mit einem wunderschönen jungen Mann, der ihr bewundernde Blicke zuwarf. 

				»Was macht so ein schönes Mädchen wie du so ganz alleine? Fährst du denn gar nicht in Urlaub?«

				Er hätte keine bessere Frage finden können, um Laras Zunge zu lösen. »Pech gehabt! Meine Eltern haben das Pfannkuchenhaus übernommen und nun müssen sie jeden Tag arbeiten. Kein Geld und keine Zeit für Urlaub!«

				»Und deine Freunde? Bist du immer so alleine?«

				»Die sind alle am Meer oder sonst wo. Scheißferien!« Es tat gut, dass endlich einmal jemand zuhörte, als Lara ihren ganzen Frust der letzten Wochen ausspuckte. Und es hatte sich jede Menge angesammelt. 

				Henk konnte gut zuhören. Er stellte einfühlsame Fragen und interessierte sich für alles in Laras Leben. Sie erzählte ihm von ihren Eltern, der Großmutter, ihrem Traum von einer Karriere als Harfenspielerin, von ihren Freundinnen, ihren Schulnoten. Ohne dass sie es merkte, breitete sie ihr ganzes Leben vor ihm aus. Wenn sie eine Pause machte, fand er sofort die richtige Frage, um sie erneut zum Erzählen zu bringen. 

				Und Henk hörte zu, als sei Laras Leben eine unendlich spannende Geschichte. 

				Als er sich zwei Stunden später von ihr verabschiedete, ging sie mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht nach Hause. Sollten ihre Freundinnen doch am Meer in der Sonne liegen. Sie war nicht länger neidisch. 
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				Dies war der Beginn von zwei aufregenden Wochen, die zu den schönsten gehörten, die Lara je erlebt hatte. Sie sang schon morgens beim Frühstück fröhlich vor sich hin. 

				Die Eltern schauten sich manchmal vielsagend an, freuten sich aber, dass Lara ihren Frust über den verpatzten Urlaub überwunden hatte und offensichtlich auch allmählich über den Tod der geliebten Großmutter hinwegkam. Sie fragten nicht weiter. Sie hatten den Kopf voll mit den Problemen im Pfannkuchenhaus. 

				Jeden Morgen gegen elf Uhr fuhr Henk mit seinem Auto vor und hupte. Wenn die Sonne schien, fuhren sie zum Baggersee am Stadtrand. Lara gefiel es hier viel besser als im Schwimmbad in der Stadt. Zum Schwimmen kamen sie nicht viel. Wenn die Sonne zu sehr brannte, hüpften sie kurz ins Wasser zum Abkühlen, nur um sich hinterher gegenseitig umso länger abzurubbeln. 

				Sie lag neben ihm auf ihrem Handtuch und ließ sich von ihm mit Sonnenmilch eincremen. Seine Hände wanderten an ihrem Körper entlang, streichelten sie, auch dort, wo noch niemand sie berührt hatte. Sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken und seine Lippen auf ihrer Haut. 

				»Du bist wunderschön!«, flüsterte er dann und küsste sie auf den Mund.

				Pünktlich zum Abendessen brachte er sie zum Pfannkuchenhaus, wo sich die Familie zum gemeinsamen Abendessen traf. Er wollte nicht, dass sich ihre Eltern Sorgen machten. 

				Wenn Lara sich in diesen Tagen im Spiegel betrachtete, wunderte sie sich immer wieder, was Henk eigentlich an ihr so besonders fand. Am Baggersee gab es jede Menge Mädchen, die hübscher waren. 

				»Deine Augen sind wie zwei leuchtende Sterne!«, hatte er einmal gesagt. 

				Dabei waren ihre Augen eigentlich ganz gewöhnlich blassblau, ihre Nase ein wenig zu groß und ihre Lippen könnten voller sein. 

				Henk lachte darüber. »Du bist perfekt, so wie du bist!«, sagte er und Lara konnte solche Sätze nicht genug hören. Immer und immer wieder wollte sie hören, dass sie einmalig sei, dass er sie liebe. Und wenn er sie dann auf ihre geschlossenen Augen küsste und seine Lippen ihr Gesicht hinunter bis zum Mund wanderten, machte ihr Herz einen kleinen Sprung vor Glück. 

				Nach dem Abendessen, wenn Laras Eltern im Restaurant weiterarbeiten mussten und Lara eigentlich nach Hause gehen sollte, traf sie sich erneut mit Henk. Sie gingen ins Kino oder in eine Tanzbar. Henk kannte die Türsteher, sodass Lara ohne Probleme hineinkam. Tanzen in Henks Armen, das war wie Schweben in den Himmel. 

				Dann lud er sie das erste Mal in seine Wohnung ein. Sie lag im dreizehnten Stock eines Hochhauses und bestand nur aus zwei Räumen und einem Bad. 

				»Ich hatte in letzter Zeit etwas Pech!«, erklärte er etwas verlegen. »Aber das erzähle ich dir später.«

				Er nahm sie in den Arm, zog ihr das T-Shirt aus, küsste ihre Brust und zog sie dann zum Bett. 

				Lara hatte ein wenig Angst. Sie wusste aus dem Biounterricht, was Frauen und Männer im Bett machten, und natürlich hatte sie mit ihren Freundinnen darüber gesprochen, wie es sein würde, beim ersten Mal und so. 

				Aber keine von ihnen wusste, wie es wirklich war. 

				»Keine Angst! Es tut nicht weh!«, sagte Henk leise und streichelte sie. Lara schmiegte sich dankbar an ihn. Er verstand ihre Ängste auch ohne Worte. 

				»Du liebst mich doch, oder?«, sagte Henk. 

				Lara nickte. Natürlich liebte sie ihn. 

				»Wenn du mich liebst, tut es nicht weh. Und wenn es wehtut, dann liebst du mich nicht genug!«

				Es tat weh, aber das sagte Lara nicht und Henk fragte auch nicht. Niemals würde sie es zugeben. Er durfte nicht denken, sie liebte ihn nicht genug. 

				»Du bist wunderschön!«, sagte Henk an diesem Nachmittag immer wieder und Lara konnte es nicht genug hören. 

				Auch die nächsten Tage nahm er sie jedes Mal mit in seine Wohnung, obwohl Lara lieber mit ihm zum Schwimmen oder zum Tanzen gefahren wäre. Aber für Henk gehörten diese Bettspiele inzwischen zum Abschluss eines jeden Treffens mit Lara.      

				Und dann kam der Nachmittag, von dem Lara seitdem immer wieder träumt. Wieder und wieder wandern dieselben Bilder durch ihren Kopf und vergiften alles, was doch so schön sein könnte.  

				Henk hatte sie wie immer abgeholt und zu seiner Wohnung gefahren. Sie waren kaum im dreizehnten Stock angekommen, als es klingelte. Zwei Freunde von Henk erschienen und wurden von Henk freudig begrüßt. Er hatte sie offenbar erwartet. 

				Lara war enttäuscht. Sie hatte sich auf einen Nachmittag mit ihm alleine gefreut. Außerdem mochte sie ihre Blicke nicht.  

				Henk nahm Lara an der Hand und führte sie ins Schlafzimmer. »Meine Freunde wollen dich kennenlernen«, sagte er und zeigte auf das Bett. »Ich habe ihnen viel von dir erzählt. Nun blamier mich nicht!« 

				Lara wusste erst gar nicht, was er meinte. Erst als er ihr das T-Shirt über den Kopf zog, fing sie an zu begreifen und konnte es doch nicht glauben. 

				»Nein!« Ihr entsetzter kleiner Schrei wurde durch Henks Hand auf ihrem Mund erstickt. »Jetzt mach kein Theater, Prinzessin! Es ist ganz normal, dass ein Mann sein Mädchen mit seinen Freunden teilt. Man teilt doch alles miteinander. Dafür hat man seine Freunde.« Er küsste sie zärtlich auf den Nacken.

				Er hatte recht … irgendwo … irgendwie … Man teilte alles mit Freunden … aber doch nicht … Lara wusste, dass es falsch war, was er sagte. In ihrer Welt stimmte das nicht. Aber war ihre Welt denn jetzt nicht die Welt von Henk, mit Henk? 

				»Du musst das nicht machen, ich zwinge dich nicht. Was du tust, tust du freiwillig«, sagte Henk. »Ich kann mir auch eine andere Freundin suchen.«

				Da legte Lara sich aufs Bett, ließ sich von ihm ausziehen und schloss ganz fest die Augen. Sie öffnete sie auch nicht wieder, als seine Freunde hereinkamen, einer nach dem anderen. 

				Sie wollte ihre Gesichter nicht sehen. Die Geräusche, die sie machten, wenn sie sich auf sie legten, reichten für mehr Albträume, als die restlichen Ferien Tage hatten. 

				Hinterher lag Lara noch lange auf dem Bett. Zwischen ihren Beinen brannte es unerträglich. Die Tränen liefen ihr über die Wangen, aus ihrem Mund aber kam kein Laut. 

				Aus dem Nachbarzimmer drangen die lachenden Stimmen von Henk und seinen Freunden. 

				Schließlich wurde es ruhig. Henk setzte sich auf ihr Bett. 

				»Bravo!«, sagte er. »Das hast du gut gemacht.«

				Er nahm sie in den Arm und drückte sie ganz fest an sich.  

				Laras Tränen machten einen dunklen Fleck auf seinem T-Shirt. 

				»Nicht weinen, Prinzessin!« Henks Stimme klang verärgert. »Es gibt keinen Grund zum Weinen! Du hast alles richtig gemacht!«

				Später brachte er sie zum Pfannkuchenhaus zum Abendessen mit den Eltern – pünktlich wie immer. 

				»Du bist blass, Kind!«, sagte die Mutter und fühlte ihre Stirn. »Hoffentlich wirst du nicht krank.«

				»Wahrscheinlich hat sie zu viel in der Sonne gelegen. In der Mittagszeit solltest du in den Schatten gehen. Hautkrebsgefahr!«, meinte der Vater und schlang seinen Pfannkuchen hinunter. »Ich muss in die Küche zurück. Für heute Abend haben sich gleich zwei Gruppen angemeldet.«

				»Ab morgen setzt du einen Sonnenhut auf, Lara!«, sagte die Mutter. »Mit einem Sonnenstich ist nicht zu spaßen.«

				Lara nickte. 

				Die Sonne war nicht ihr Hauptproblem. 
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				Am ersten Schultag nach den Ferien wartete Henk vor der Haustür mit seinem Auto auf sie. Mit einer kleinen Verbeugung öffnete er ihr die Beifahrertür: »Zu Ihren Diensten, Prinzessin. Wohin möchten Ihre Hoheit heute fahren?«

				»Heute leider nur zur Schule«, sagte Lara und lachte ihn glücklich an. Dies waren die Momente, wo sie sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen konnte.

				Vor dem Schultor standen wie immer die Schüler aus den höheren Klassen herum und rauchten. 

				Als Lara ausstieg, waren alle Augen auf sie gerichtet. 

				Im ersten Moment war ihr das ein wenig unangenehm, sie stand nicht gerne im Mittelpunkt, war so viel Aufmerksamkeit auch gar nicht gewöhnt. 

				»Ciao, Prinzessin! Bis später!« Henk ließ den Motor einmal aufheulen, winkte ihr zu und brauste davon. 

				Sprachlos schauten ihm alle nach.

				Mit einem seligen Lächeln auf den Lippen schwebte Lara an ihnen vorbei. 

				»Lara, warte!« Meike rannte hinter ihr her. »Mensch, Lara, wo hast du den denn gefunden?«

				»Im Pfannkuchenhaus«, sagte Lara und umarmte ihre Freundin. 

				»Na toll. Und ich fahre extra nach Mallorca, um süße Spanier kennenzulernen.« 

				»Er kommt aus Holland.«

				»Macht ja nichts. Süß ist er trotzdem!«

				Meike war nicht die Einzige, die Lara an diesem Tag bewundernd und auch ein wenig neidisch beobachtete. Selbst die älteren Jungen auf dem Schulhof, die sie früher nie beachtet hatten, warfen ihr heute interessierte Blicke zu.

				Nach dem Unterricht stand das Auto wieder da. 

				Lara wollte eigentlich mit ihren Freundinnen ins Eiscafé gehen, aber da Henk sich schon die Mühe gemacht hatte, verabschiedete sie sich von Meike und den anderen und stieg in seinen Wagen.

				»Ich ruf dich heute Nachmittag an!«, rief Meike ihr nach.

				Lara winkte ihr zu, Henk gab Gas.

				»’ne Freundin von dir?«, fragte er.

				»Meine allerbeste Freundin Meike. Ich hab dir doch von ihr erzählt.«  

				»Trefft ihr euch oft?«

				»Fast jeden Nachmittag. Wir sind schon zusammen im Kindergarten gewesen. Wir machen alles zusammen und erzählen uns alles. Wir haben keine Geheimnisse voreinander.«

				»Ab jetzt schon! Oder willst du ihr wirklich erzählen, was in den Sommerferien passiert ist? Da gibt es so einiges, was sie besser nicht weiß.«

				Lara wurde rot und dann wieder ganz blass.  

				»Lara, hörst du?! Kein Wort zu irgendjemand! Niemand würde es verstehen. Sie würden versuchen, uns zu trennen. Hörst du!« 

				»Keine Sorge«, sagte Lara leise. »Ich will ja auch nicht, dass Meike weiß, dass …« Sie schluckte. Ihr wurde ganz übel bei dem Gedanken, was ihre Freundin sagen würde, wenn sie die ganze Wahrheit über die letzten Wochen wüsste.

				In einer Seitenstraße hielt Henk an. Er fuhr sie nie bis direkt vor die Haustür. »Je weniger Leute uns zusammen sehen, desto besser!« Er legte den Arm um sie und gab ihr einen Kuss. Dann überreichte er ihr ein neues Handy. 

				Sie schaute ihn verwundert an. »Ich habe doch schon eins.«

				»Dies ist ein ganz besonderes. Niemand außer mir wird dich darauf anrufen. Es ist eine Verbindung nur zwischen uns. Du lässt es Tag und Nacht an.«

				»In der Schule müssen die Handys ausgeschaltet sein. Sonst nehmen die Lehrer es weg.«

				»Dann schalte es auf Vibration und wenn man es hört, gibst du eben das andere ab«, sagte Henk mit dieser Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Diese Stimme, die zu dem Henk gehörte, den sie zu fürchten gelernt hatte. 

				Lara nickte schnell. Je eher sie allem zustimmte, was er von ihr verlangte, desto schneller kam der andere Henk wieder zum Vorschein. Das war auch eine der Lektionen, die sie in den letzten Wochen gelernt hatte. 

				Von nun an holte Henk sie jeden Tag von der Schule ab. Laras Freundinnen, die anfangs noch neidisch und sehr verständnisvoll waren, verdrehten bald nur noch die Augen, wenn sie Henks Auto sahen.

				»Muss Liebe schööön sein!«, sagte Meike – ihre Stimme war von Neid und Eifersucht getränkt. »Vielleicht hast du ja irgendwann mal wieder Zeit für uns.«  

				Wenn sich die Freundinnen für den Nachmittag verabredeten oder über gemeinsame Erlebnisse sprachen, saß Lara nun meist stumm daneben. Die Gemeinsamkeit mit ihnen beschränkte sich auf die Schulstunden. 

				Meike bemühte sich anfangs noch sehr um Lara, rief immer wieder an, ob die Freundin nicht doch Zeit hätte und es wäre doch so schön, wenn man wie früher stundenlang klönen könnte. 

				Aber Lara hatte nie Zeit, ihre Nachmittage gehörten Henk. Und das war auch gut so. Lara wollte es doch gar nicht anders. Worüber hätte sie mit Meike auch reden sollen? Das Leben, das Lara nachmittags führte, war inzwischen so weit von Meikes Welt entfernt, dass es keine Worte mehr gab, um eine Brücke zwischen ihnen zu bauen. 

				Und doch tat es weh, als Meike dann irgendwann aufgab, nicht mehr fragte, nicht mehr anrief und sich nachmittags mit Svenja traf. 

				Dafür kümmerte sich Henk umso intensiver um sie. Er achtete darauf, dass Lara pünktlich zur Schule kam und, sobald sie zu Hause war, ihre Hausaufgaben machte. 

				»Wir wollen doch nicht, dass deine Noten schlechter werden und deine Eltern dir Hausarrest geben, oder?« 

				Lara nickte, obwohl ihre Eltern ihr noch nie Hausarrest erteilt hatten. Wenn es Probleme gab, wurde ein Familienrat einberufen und gemeinsam nach Lösungen gesucht. 

				Das aber konnte Lara überhaupt nicht gebrauchen. Ihre Eltern würden mit Sicherheit misstrauisch werden, wenn sie auf einmal schlechte Noten nach Hause bringen würde, und nach einer Erklärung suchen. Sie wollte sie nicht anlügen. Solange es möglich war, wollte sie nicht lügen. 

				Und so nickte Lara und machte brav ihre Hausaufgaben. 

				Jeden Nachmittag gegen vier klingelte das neue Handy, Lara verließ das Haus und stieg zu Henk, der hinter der nächsten Ecke wartete, ins Auto. Manchmal fuhren sie zum Shoppen in die Stadt. Henk führte sie in schicke Boutiquen, die sie vorher noch nie betreten hatte. Die Verkäuferin begrüßte Henk wie einen guten Bekannten und nahm sich sehr viel Zeit bei der Beratung. 

				Lara war es anfangs etwas peinlich, als sie vor beiden in Unterwäsche hin und her spazieren und sich ihre Kommentare anhören musste.

				»Sie hat einen schönen Knackarsch«, meinte Betty. »Warum willst du den mit Stoff bedecken?«

				»Typisch Frau! Ein Mann will was zum Ausziehen haben!«, sagte Henk und lachte. 

				Er kaufte ihr Unterwäsche in Rot und Schwarz mit unzähligen Spitzen, T-Shirts mit großem Ausschnitt, enge Hosen, in denen ihre langen Beine zusammen mit den hochhackigen Schuhen noch länger wirkten. Henk kaufte für sie lange Ohrringe und eine kleine Handtasche aus imitiertem Krokodilleder.

				Lara liebte aber vor allem die kurzen Lederröcke, die er für sie in verschiedenen Farben aussuchte. Sie liebte sie, weil Henk total ausflippte, wenn sie darin vor ihm her stöckelte. 

				Wenn sie sich Sorgen machte, weil er so viel Geld ausgab, und sie selber keines hatte, um sich an den Kosten zu beteiligen, meinte er nur: »Ein schöner Körper braucht schöne Kleidung. Und außerdem betrachte ich das als Investition.«

				»Inves… was?«

				»Das heißt, jetzt bezahle ich und demnächst kannst du ja bezahlen.«

				»Mein Taschengeld wird dafür nie reichen.«

				»Ich rede ja auch nicht von Geld. Früher haben die Menschen auch mit Naturalien bezahlt. Tauschgeschäfte sozusagen.«

				Lara wusste zu dem Zeitpunkt nicht, was er damit meinte, und sie dachte auch nicht weiter darüber nach. 

				Zu Hause und in der Schule trug Lara ihre alte Kleidung, sie war für die anderen das brave Mädchen, das sie immer gewesen war. Auch wenn er sie abends zurück nach Hause fuhr, war sie die alte Lara. 

				»Wir wollen doch nicht, dass sich die Nachbarn wundern«, sagte Henk, und wie immer hatte er recht. 

				Die neuen Sachen behielt Henk, er brachte sie jedes Mal, wenn er sie abholte, in einer großen Tüte mit. Erst im Auto vollzog sich die Wandlung in die neue Lara, eine Lara, die alles tat, um Henk zu gefallen, um zu hören, wie wunderschön sie sei. Um sich seiner Liebe sicher sein zu können.
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				Eines Nachmittags begrüßte Henk sie nicht so freudestrahlend wie sonst. Er wirkte bedrückt, ja sogar ein wenig traurig. 

				Lara setzte sich erschrocken neben ihn und schaute ihn besorgt an. »Was ist passiert?«

				Henk schüttelte nur den Kopf und schwieg.

				»Henk, bitte! Was ist los?«

				»Lass mich, da muss ich alleine durch.«

				»Aber vielleicht kann ich dir helfen.«

				»Mir kann niemand helfen.« Ungewohnt langsam fuhr Henk los.   

				Lara zitterte am ganzen Körper vor Aufregung. Ihr gingen die schlimmsten Vermutungen durch den Kopf. Vielleicht war er gerade beim Arzt gewesen und der hatte ihm gesagt, dass er schwer krank sei und nur noch wenige Monate zu leben habe. 

				Nur das nicht!, dachte Lara. Was soll ich ohne ihn machen? Bitte, lieber Gott, lass ihn nicht sterben!

				»Ich brauche Geld! Viel Geld!«, sagte Henk in Laras Stoßgebet hinein. 

				Diesmal war es Lara, die laut seufzte vor Dankbarkeit. Es ging um Geld und nicht um eine tödliche Krankheit. Danke, lieber Gott, danke!

				»Ich brauche schnell viel Geld«, sagte Henk.

				Lara schwieg. Sie hatte kein Geld, da konnte sie nicht helfen. Aber sie hatte ein schlechtes Gewissen. Er hatte so viel Geld für sie ausgegeben. Er war immer so großzügig gewesen. War es ihre Schuld, dass er nun pleite war?

				»Vielleicht kannst du mir ja doch helfen«, sagte er und lächelte sie an.

				Ein Stein fiel Lara vom Herzen. Sie konnte es nicht ertragen, dass er traurig war. Sie würde alles tun, damit er sie weiter anlächeln konnte.

				»Ich hatte ’ne Menge Geld auf der Bank, sehr viel Geld. Hab ich geerbt. Du hast sicher vor einiger Zeit von der Finanzkrise gehört?«

				Lara nickte, obwohl sie keine Ahnung hatte, was er meinte. Solche Sachen interessierten sie nicht. 

				»Meine Bank ist jetzt pleite und mein ganzes Geld ist futsch.«

				»Wieso nimmt die Bank dein Geld?«

				»Lange Geschichte, erzähl ich dir später mal.«

				»Und da kann man nichts machen?«

				Henk schüttelte den Kopf. »Es ist anderen auch so gegangen. Sind alles Verbrecher, diese Bankleute.«

				»Aber du kannst doch zur Polizei …«

				»Lass uns jetzt nicht darüber reden.« Henks Stimme klang genervt. »Glaub mir, wenn ich eine Chance sähe, müsste ich dich nicht bitten, mir zu helfen.«

				»Tut mir leid, Henk.« Lara streichelte seine Hand. Wenn er böse mit ihr war, wurde ihr jedes Mal ganz übel. »Bitte sei mir nicht böse! Ich will dir doch nur helfen!«

				»Ich werde alles verlieren. Meine Wohnung, mein Auto, meinen Job, verstehst du? Ich brauche mein Auto für meinen Job.«

				Lara nickte, obwohl sie es ganz und gar nicht verstand. Henk hatte ihr nie gesagt, was genau er machte. Aber das war ja auch nicht wichtig. Wichtig war nur, dass Henk in Not war und sie helfen konnte. 

				»Was kann ich tun?«

				»Ich hatte mir Geld geliehen, um erst mal über die Runden zu kommen. Von Freunden. Aber die wollen nun ihr Geld sofort zurück. Fünftausend Euro.«

				Lara holte tief Luft vor Entsetzen. Fünftausend Euro Schulden!

				»Einer dieser Freunde, dem ich am meisten schulde, besitzt eine Bar und da könnte ich die Schulden abarbeiten.« 

				»Geht das denn so schnell?«

				Henk schüttelte traurig den Kopf. »Die nächsten Monate werde ich wohl keine Zeit für uns haben.«

				Lara überlegte fieberhaft. »Könnte ich nicht auch da arbeiten? Dann schaffen wir das in der Hälfte der Zeit.«

				Ein strahlendes Lächeln ging über Henks Gesicht. »Für die Arbeit in der Bar bist du zu jung. Das gibt Ärger mit der Polizei. Aber du könntest ab und zu auf seinen Privatfeten arbeiten. Natürlich nur, wenn du auch wirklich möchtest. Niemand soll sagen, dass ich dich zu etwas zwinge.« 

				Zwingen? Er muss sie zu gar nichts zwingen! Alles würde sie für ihn tun, nur damit er sie weiter so anlächelte. »Klar doch! Mach ich!« Sie hatte schon öfter im Pfannkuchenhaus gekellnert.

				»Es ist ja nur für ein paar Wochen. Nur so lange, bis wir das Geld abbezahlt haben.«

				»Wir« hatte er gesagt. Lara lehnte sich zurück und lächelte glücklich. »Wir«, das waren Lara und Henk. 

				Henk fuhr direkt zur Bar seines Freundes, um Lara vorzustellen. Sie lag am Rande der Stadt in einer Gegend, wo Lara noch nie gewesen war.  

				Ein wenig ängstlich drückte sie sich an Henk, als sie gemeinsam durch die Tür ins Innere gingen. 

				Es dauerte einige Sekunden, bis sich Laras Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Nur wenige Männer saßen an der Bar. Sie drehten sich um und betrachteten Lara. Die Blicke waren ihr unangenehm und sie schämte sich ein wenig. 

				Zu ihrem roten Lederrock trug sie das neue T-Shirt, das Henk ihr gekauft hatte. Es war sehr teuer gewesen, obwohl es kaum Stoff hatte, und der war auch noch so gut wie durchsichtig. 

				Sie sah, wie sich die Blicke an ihren Brüsten festsaugten, die Erinnerung an das verhasste Brennen zwischen den Beinen kroch in ihr hoch.

				Unwillkürlich streckte sie ihre schweißnasse Hand nach Henk aus, als sie begriff, welche Arbeit in der Bar auf sie wartete. 

				Das Brennen wurde immer schlimmer, ihre Knie zitterten. 

				Henk zog sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr. »Denk daran, für wen du es tust! In ein paar Wochen bin ich die Schulden los und dann gibt es nur noch dich und mich. Gib dir Mühe!«

				Ein Mann kam auf sie zu, er hätte ihr Großvater sein können. Er lachte sie an und gab ihr einen Klaps auf den Po. »Na, das ist ja endlich mal ein appetitlicher Leckerbissen.« 

				Er drückte Henk einen Geldschein in die Hand und nahm Laras Hand. Er zog sie die Treppe hinauf, Lara schaute sich Hilfe suchend zu Henk um, aber der unterhielt sich lachend mit einer der anderen Frauen an der Bar.

				Vom oberen Flur gingen viele Türen ab. Der alte Mann zog sie in eines dieser Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Er setzte sich aufs Bett.

				»Zieh dich aus!«, sagte er.

				Lara streifte ihr T-Shirt ab, dann ihren Rock, ihren Slip und den BH, bis sie nackt vor ihm stand. 

				»Komm näher!«, sagte er.

				Dann stand Lara nackt vor ihm und schloss ganz fest die Augen, als er anfing, sie von oben bis unten zu begrapschen. 

				»Nun leg dich aufs Bett!«

				Lara öffnete die Augen nur für den kurzen Moment, den sie brauchte, um das Bett zu finden. Dann schloss sie sie wieder. 

				Sobald der Mann sich auf sie legte, wurde ihr Körper zu Eis. Es fing in den Zehenspitzen an und dann wanderte die Kälte in Windeseile ihre Füße entlang, über ihren Bauch in den Kopf hinein und verwandelte alles zu tiefblauem, kristallklarem Eis. Sie spürte nichts mehr, nicht einmal die Kälte. 

				Lara blieb bewegungslos liegen, auch als der Mann längst gegangen war. Sie fürchtete sich vor dem Aufwachen, wenn die Eiseskälte ihren Körper verlassen, aus dem kristallblauen Eis rote glühende Haut werden und die Scham ihren Körper verbrennen würde.

				Sie blieb liegen, bis die Tür ein weiteres Mal geöffnet wurde. Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Aber es war nur Henk. 

				»Gut gemacht, Prinzessin!«, sagte er. »Der erste Kunde war sehr zufrieden. Bald werden wir schuldenfrei sein.«

				Laras Lächeln war noch eingefroren. 

				»Wir«, das waren Lara und Henk. 

				Das Lächeln wollte einfach nicht auftauen. Dafür kamen ihr die Tränen.

				»Tränen sind verboten!« Henks Miene hatte sich verfinstert. »Du vergraulst sonst alle. Keep smiling, Prinzessin!« 

				Er half ihr aufzustehen und schickte sie unter die Dusche. »Sauberkeit ist die erste Pflicht in diesem Job!«, sagte er. »Und denk dran! Lass keinen ohne Kondom dran. Sonst holen wir uns beide noch was!«

				Lara stand unter der Dusche und ließ das heiße Wasser über ihren Körper rauschen. Das letzte Eis schmolz dahin, zurück blieb das furchtbare Brennen, das sich über den ganzen Körper ausbreitete. 

				Henk wartete, bis Lara geduscht hatte. »Für heute ist es genug. Ich bring dich nach Hause. Du hast sicher noch Hausaufgaben zu machen.«
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				Auch wenn Henk großen Wert darauf legte, dass Lara ihre Aufgaben machte, konnte er nicht verhindern, dass Lara immer öfter schlechte Noten bekam.

				»Sie ist mit ihren Gedanken nicht bei der Sache!«, beklagte sich die Lehrerin am Elternsprechtag bei ihrer Mutter. »Hat sie Ärger zu Hause?« Sie schaute Lara und ihre Mutter an. 

				Aber beide schüttelten den Kopf. Es gab keinen Ärger zu Hause. Wie denn auch? Sie sahen sich ja kaum. 

				»Wir haben im Moment wenig Zeit. Sie wissen, das Restaurant …« Die Mutter suchte nach einer Erklärung. 

				Lara schwieg auf alle Fragen. Wie sollte sie auch erklären, dass es ihr manchmal schwerfiel, die beiden Laras zu trennen. Wenn sie mitten im Unterricht die Gedanken an die Privatfeten mit Henks Freunden überfielen, vergaß sie, wo sie war, und die große Kälte ließ alles einfrieren. 

				Manchmal taute sie erst gegen Ende der Stunde wieder auf. Wenn es in den Mathestunden oder bei der englischen Grammatik passierte, hatte sie den Anschluss verpasst und konnte dann die folgenden Hausaufgaben nicht machen. 

				Anfangs schrieb sie morgens in der Schule von Meike ab, auch wenn Meike längst nicht mehr ihre beste Freundin war. 

				Henk und immer nur Henk. Daneben war kein Platz für jemand anderen. Und selbst wenn Lara Zeit gehabt hätte, es wäre nicht mehr dasselbe wie früher gewesen. 

				Früher, da saßen die Freundinnen stundenlang zusammen. Jede wusste alles von der anderen, es gab kein Geheimnis zwischen ihnen. 

				Und nun? Was hätte Lara erzählen sollen? 

				Nie hätten die anderen gedacht, dass ausgerechnet Lara als Erste von ihnen einen Freund haben würde. Lara ist keine von denen, hinter der die Jungen herpfeifen. Sie ist eher der Typ graue Maus, wenn man von den Momenten absieht, wo sie mit ihrer Harfe auf der Schulbühne steht und himmlische Töne erzeugt.    

				»Erzähl mal! Hattet ihr schon … du weißt schon!?« 

				Als Lara rot wurde und dann etwas zögernd nickte, kam ein ehrfürchtiges Staunen zum Neid. »Und … wie war es? Erzähl!«

				»Das kann man nicht«, sagte Lara und wurde wieder rot. »Es war nichts Besonderes … nicht so toll, wie alle sagen …«

				Die anderen wollten es nicht glauben. Sie alle träumten vom ersten Mal mit ihrem Traummann. 

				Lara ließ sie reden. Sie wussten nicht, wovon sie sprachen. Und sie durften nicht erfahren, was Lara für Henk tun musste. 

				Niemals! 

				Niemand!

				Darum war es gut so, dass Lara immer weniger Zeit mit Meike und den anderen verbrachte, obwohl es sie traurig machte, wenn sie hörte, wie sich Meike für den Nachmittag verabredete. 

				Aber dafür hatte sie Henk und beides ging nicht. Das hat er ihr ganz klargemacht, als sie zu Meikes Geburtstagsparty gehen wollte. »Sie oder ich! Du hast die Wahl, du musst dich entscheiden.« 

				Als Lara zögerte, nahm er sie zärtlich in die Arme und sagte: »Du passt doch nicht mehr zu ihr und den anderen. Sie ist noch ein Kind, aber du, du bist eine wunderschöne Frau, meine Prinzessin … Du hast die Wahl.« 

				Lara hatte keine Wahl. 

				Ein Leben ohne Henk konnte sie sich nicht mehr vorstellen und so beerdigte sie die alten Freundschaften eine nach der anderen. Es war Henk, der zählte, alles andere hatte keine Bedeutung mehr. 

				Für ihn würde sie alles tun. 

				Trotzdem fragte sie ihn immer öfter: »Wie lange noch, Henk?«

				Jedes Mal, wenn sie mit einem der Männer aufs Zimmer gehen musste, hatte sie gehofft, es sei das letzte Mal. 

				»Es ist nur für kurze Zeit!«, hatte er doch gesagt. »Nur bis ich die Schulden bezahlt habe.«

				Lara sah nie auch nur einen Cent von dem Geld, das die Männer für ihren Körper zahlen mussten. Henk kassierte immer im Voraus.

				Sie wusste nicht einmal, wie viel sie ihnen wert war. Sie wollte es auch gar nicht wissen. Sie wollte nur, dass es endlich vorbei wäre. 

				»Wie lange noch, Henk?«

				»Es ist bald geschafft, Lara. Bald bin ich schuldenfrei und das verdanke ich dir.« Er nahm sie in den Arm und küsste sie. 

				Lara war glücklich. 

				In solchen Momenten konnte sie den anderen Henk vergessen. Den Henk, der sie anschrie, der sie schlug, den Henk, den sie mehr als alles andere fürchtete. 

				Dabei lag es nur an ihr, welcher Henk zum Vorschein kam. Er wollte, dass sie die fremden Männer anlächelt, wenn Henk sie ihnen vorstellte. 

				»Zeig ihnen, dass du dich freust, sie kennenzulernen. Und vor allem schau sie an, wenn du im Bett mit ihnen bist. Lächle sie an.«

				Lara tat alles für Henk, aber das konnte sie nicht. Der Ekel war stärker als ihre Liebe zu ihm, stärker selbst als ihre Furcht vor ihm. Sie konnte ihre gierigen Blicke nicht ertragen, von Mal zu Mal weniger. Immer öfter musste sie sich hinterher übergeben, immer öfter saß sie auf dem Bett und weinte. Und immer öfter kam Henk ins Zimmer, sah ihre Tränen und wurde wütend. 

				»Weinen verboten, Prinzessin! Reiß dich zusammen! Du tust es für mich. Für uns! … Ich kann mir auch eine andere suchen.«

				Da war sie wieder, diese Drohung, die Lara mehr als alles andere fürchtete. Mehr noch als die fremden Männer und ihre gierigen Hände. 

				Und darum lächelte Lara, lächelte und lächelte. 

				Die Tränen, die sie nicht weinen darf, gefrieren zu Eis. Seit acht langen Monaten … 
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				Lara kann das Ende der sechsten Stunde kaum erwarten. Henk ist wieder zurück, er hat sie nicht vergessen. Lara ist überglücklich. Am liebsten würde sie jetzt sofort aus dem Unterricht zu ihm laufen. Was interessieren sie geometrische Formen, Winkel oder Geraden, wenn draußen vor dem Schultor der Mann, den sie liebt, auf sie wartet? 

				Seufzend beugt sie sich über ihre Geometrieaufgabe. Sie kann sich ein weiteres Abrutschen ihrer Noten nicht leisten. Die Eltern haben schon mit Nachhilfeunterricht gedroht und das würde sie so manchen Nachmittag mit Henk kosten.   

				Die Eltern sind bis Mitternacht im Pfannkuchenhaus beschäftigt, sie wird eine SMS schicken, dass sie am Nachmittag bei Meike ist. Das wird die Mutter freuen und beruhigen. Niemand wird Fragen stellen. 

				Endlich klingelt es zum Schulschluss. Sie läuft ihm über den Schulhof entgegen, stürzt sich in seine Arme. »Ich habe dich so vermisst.«

				Henk drückt ihr einen Kuss auf den Mund. »Ich dich auch, Prinzessin. Steig ein! Ich habe heute noch viel vor.«

				In Laras Glücksgefühle schleicht sich ein leiser Misston. Dieser Tag sollte ihnen allein gehören. Nur Henk und ihr. Er wird doch nicht …? 

				Ängstlich beobachtet sie die Route, die Henk einschlägt. Dann atmet sie auf, er fährt zu seiner Wohnung. Das ist besser als die Villa seines Bekannten, auch wenn in seinem Schlafzimmer immer noch die Geister seiner Freunde umherschweben. 

				Wie gerne wäre sie mit ihm fortgefahren, weiter und weiter weg. Nie wieder zurückkommen. Eine einsame Insel mitten im großen Meer. Dort könnten sie beide glücklich sein. Ohne Schulden, ohne die fremden Männer. Täglich könnten sie im Meer baden, den ganzen Schmutz, der sich in den letzten Monaten angesammelt hat, abwaschen. Wasser, sauberes Wasser, unendlich viel Wasser …

				Henk hat ihr Geschenke mitgebracht. Große goldene Ohrringe, goldfarbene High Heels, dazu passend T-Shirt und Rock. Er besteht darauf, dass sie alles sofort anzieht, lässt sie im Wohnzimmer auf und ab stolzieren, um sie dann im Schlafzimmer langsam wieder auszuziehen. 

				Henk ist wie immer im Bett sehr zärtlich zu ihr. Die schrecklichen Bilder aber, die für immer in ihrem Kopf wohnen und sich dort weiter ausbreiten, kann auch seine Zärtlichkeit nicht mehr löschen. Sie bilden die Begleitmusik zu allem, was Henk mit ihr macht, beschmutzen auch das, was Lara als gut und schön empfinden könnte. 

				Sie ist froh, als Henk aufsteht und sich anzieht. 

				»Ich habe den ganzen Tag Zeit!«, sagt Lara und schaut ihn hoffnungsvoll an. »Wir könnten …«

				»Heute nicht, Prinzessin. Ich muss was erledigen. Hast du morgen nicht eine Freistunde? In der dritten Stunde, richtig?«

				Henk kennt ihren Stundenplan genau, einschließlich der Freistunden, wenn ein Lehrer längerfristig krank ist und ihre Klasse eine Stillarbeit bekommt und ohne Aufsicht ist. 

				Lara nickt beklommen. 

				Sie hasst Freistunden. 

				Dann muss sie sich in der Pause davonschleichen, in sein Auto steigen und mit ihm auf einen Parkplatz am Rande des kleinen Wäldchens fahren, wo dann einer von Henks Bekannten auf sie wartet. 

				Lara hasst diese Freistunden, weil sie ihre beiden Welten durcheinanderbringen. In der Schule und zu Hause ist sie die alte Lara, soweit es geht. Nachmittags und abends taucht sie in Henks Welt ein. Beide Welten haben ihre eigene Kleidung, sie haben ihre eigene Sprache, ihre eigenen Geräusche. Aber sie dürfen nicht vermischt werden, das kann Lara nicht ertragen.   

				Als Henk sie an diesem Nachmittag nach Hause zurückfährt, treffen sie vor dem Haus unvermutet auf Laras Mutter, die starke Kopfschmerzen hat und sich ins Bett legen will.

				Sie schaut fassungslos auf ihre Tochter, die aus dem Auto eines fremden Mannes steigt. 

				»Wo kommst du denn jetzt her? Ich dachte, du bist bei Meike.«

				Während Lara vor Entsetzen kein Wort herausbringt, springt Henk aus dem Auto, läuft zu Laras Mutter und reicht ihr die Hand. »Henk van Bruneck. Es tut mir so leid, gnädige Frau. Ich habe Lara die ganze Zeit gesagt, sie muss ihren Eltern die Wahrheit sagen.«

				»Die Wahrheit?« Laras Mutter klingt verärgert. »Was für eine Wahrheit? Lara, nun sag auch mal was.«

				Aber Lara sitzt nur schweigend da, starr vor Schreck. Wenn jemand es herausbekommt, werden sie uns trennen, hat Henk gesagt, und nun ist es passiert, das Schreckliche. 

				»Wir sind seit ein paar Wochen befreundet, die Lara und ich. Aber sie wollte es geheim halten. Sie meinte, Sie würden gegen unsere Freundschaft sein«, sagt Henk und schaut mit seinem liebsten Lächeln die Mutter an. »Sie müssen sich keine Sorgen machen. Ich weiß, was sich gehört.«

				»Ich mache mir aber Sorgen!« Die Mutter hält sich ihren schmerzenden Kopf. »Weil sie uns die ganze Zeit belogen hat, wir haben uns schon gefragt, was mit ihr los ist.« Sie verzieht ihr Gesicht. »Mein Kopf!«

				»Liebe Frau Lauder, nun legen Sie sich doch erst einmal hin. Es besteht kein Grund zur Sorge. Vertrauen Sie mir. Ich bin froh, dass Sie es nun wissen. Diese Geheimniskrämerei ist auch nicht mein Ding. Wozu auch? Wenn es Ihnen besser geht, kann ich Sie, wenn ich darf, gerne besuchen. Und Sie können mich dann kennenlernen, damit Sie beruhigt sind.«

				Staunend hört Lara Henk zu. Woher weiß er so genau, was er zu sagen hat? Die Worte, die da jetzt aus seinem Mund kommen, sind bestimmt genau das, was ihre Mutter hören will. 

				Und so ist es auch. 

				Die Mutter lächelt Henk erleichtert an. »Sie haben recht. Ich lege mich jetzt erst mal hin und Sie besuchen uns. Nächste Woche vielleicht. Lara, kommst du?«

				Langsam steigt Lara aus. Ihre Beine zittern vor Erleichterung. Henk hat es tatsächlich geschafft, die Mutter fürs Erste zu beruhigen. 

				»Kümmere dich um sie! Das kommt immer gut!«, flüstert Henk Lara zum Abschied zu. »Und denk dran, wir sind nur gute Freunde. Weiter ist nichts passiert. Sei lieb zu ihr und beantworte ihre Fragen klug! Sonst werden sie dich sicher auf ein Internat ins Ausland schicken, weit, weit weg von mir und wir werden uns nie wiedersehen.«    

				Wir werden uns nie wiedersehen … Wir werden uns nie wiedersehen … hämmern seine Worte in ihrem Kopf. Eine furchtbare Vorstellung, an die sie nicht weiter denken mag. 

				»Er ist ja ganz nett, dieser … Wie heißt er noch?«, meint die Mutter, während sie in der Küche ihre Kopfschmerztablette mit einem Glas Wasser hinunterspült. 

				»Henk …«, sagt Lara und hält die Luft an.

				»Nett ist er ja … und so gut erzogen, aber ist er nicht zu alt für dich? Der ist doch bestimmt über zwanzig!«

				Lara schüttelt den Kopf. »Er ist neunzehn.«

				»Und du bist gerade vierzehn geworden. Du bist doch noch ein Kind.«

				»Ma-ma!« Laras Stimme klingt nun doch ein wenig genervt. »Ich bin vierzehn! Und nicht zwölf! Ich bin kein Kind mehr.« 

				»Du bist eine wunderschöne Frau, meine Prinzessin … Sei lieb und beantworte ihre Fragen klug! Wir werden uns nie wiedersehen … wir werden uns nie wiedersehen!« 

				Lara beißt sich auf die Lippen.

				»Lass uns später weiterreden, Mama. Leg dich erst mal hin und ruhe dich aus«, sagt sie und nimmt die Mutter in den Arm. 

				Die Mutter lächelt sie dankbar an. »Mein Kopf platzt gleich. Du kannst diesen Henk ja für den nächsten Dienstag einladen. Dann schauen wir ihn uns mal genauer an.«

				Dienstags ist im Pfannkuchenhaus Ruhetag. Zeit für die Eltern, sich um Familienangelegenheiten zu kümmern. Das, was für andere das Wochenende ist, ist für Laras Familie seit acht Monaten der Dienstag. An dem Tag werden Arztbesuche gemacht und auch Laras Harfenunterricht liegt dort, denn sie kann das schwere Instrument nicht alleine transportieren. 

				Dienstag ist auch der Tag, an dem Lara auf Henk verzichten muss, denn Henk hat dafür gesorgt, dass die Ordnung in Laras Familie nicht durcheinandergerät. 

				»Damit unser kleines Geheimnis gewahrt bleibt, Prinzessin«, hat er gesagt und sie zärtlich auf die Nasenspitze geküsst.

				Der Vater ist schockiert, als er am Abend erfährt, dass Lara einen Freund hat. »Neunzehn ist er? Ich bringe ihn ins Gefängnis, wenn er dich anfasst! Unzucht mit Minderjährigen. Hat er dich angefasst?«

				Lara wird rot. »Wie angefasst?«

				»Na, du weißt schon. Du bist doch aufgeklärt. Du wirst doch wissen, was Männer …«

				»Alwin! Jetzt ist es genug! Dieser Henk macht einen sehr guten Eindruck.«

				»Guter Eindruck hin oder her. Wir sollten da nicht zu naiv sein! Das ist ein junger Mann mit Bedürfnissen!« Der Vater läuft aufgeregt im Wohnzimmer auf und ab. 

				»Alwin! Was redest du denn! Sie ist doch noch ein Kind!«

				»Ja, eben. Sie schon! Aber er nicht!«

				»Dann rede am Dienstag mit ihm von Mann zu Mann. Und ich werde mit Lara darüber sprechen. Einverstanden, Lara?«

				Lara nickt. Sie ist froh, dass sie dem Vater nicht antworten muss. 

				Das Treffen Henks mit den Eltern verläuft besser als erwartet. Henk bringt Blumen für die Mutter mit und versteht es, durch seine höfliche und fürsorgliche Art alle Bedenken zu zerstreuen.

				»Sie wissen, dass Lara erst vierzehn ist?«, sagt der Vater, kaum dass sie sich an den Tisch gesetzt haben. Die Mutter wirft ihm einen warnenden Blick zu. Von Mann zu Mann sollte er mit ihm darüber reden, aber doch nicht bei Tisch zu Kaffee und Erdbeertorte.

				Henk aber ist Herrscher der Lage: »Ich weiß, was Sie meinen, Herr Lauder. Aber Sie müssen sich keine Sorgen machen. Ich mag Ihre Tochter sehr gerne und würde ihr nie wehtun.«

				»Das will ich für Sie hoffen«, brummt der Vater. »Sonst lernen Sie mich kennen!«

				»Alwin!« 

				»Ist schon gut, Frau Lauder!«, sagt Henk und lächelt sie an. »Ich verstehe Ihren Mann gut. Ich wäre auch besorgt, wenn ich so eine hübsche Tochter hätte.«

				Lara sitzt schweigend dabei und betrachtet interessiert das Theaterstück, das sich vor ihren Augen abspielt. In der Hauptrolle Henk … »Würde ihr nie wehtun …« Was für ein genialer Schauspieler er doch ist!

				Die Eltern hängen an seinen Lippen und scheinen ihm jedes Wort zu glauben.

				Würde ihr nie wehtun?

				Wenn es doch nur die Wahrheit wäre. Aber so wie es zwei Laras gibt, so gibt es eben auch zwei Henks. Der eine ist liebenswert und zärtlich und würde ihr nie wehtun, der andere aber ist furchterregend und brutal, ihn interessiert es überhaupt nicht, was Lara fühlt.   

				Die Eltern jedenfalls sind beruhigt. Die Mutter spricht später mit Lara vorsichtshalber über Verhütung und meint: »Komm zu mir, wenn ich mit dir zum Frauenarzt gehen soll.«

				Lara nickt und schweigt. Sie kann ihrer Mutter ja auch kaum sagen, dass Henk ihr längst die Pille besorgt hat und darauf achtet, dass die Männer stets ein Kondom benutzen, wenn sie mit ihr ins Bett gehen. 
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				Auf dem Friedhof ist es wie immer still, so still, dass man die Grillen auf der benachbarten Wiese hören kann. Lara legt ihren mitgebrachten Blumenstrauß auf den Grabstein und geht Wasser vom Brunnen holen. Mindestens einmal in der Woche kommt sie hierher, um ihrer Großmutter frische Blumen aufs Grab zu stellen. 

				Sie sieht sie immer noch vor sich, als wäre es gestern gewesen: die Großmutter mit ihrer knallroten Schürze vor dem Herd im Pfannkuchenhaus, die Bratpfanne schwenkend. Die Großmutter an der Harfe, gemeinsame Konzertbesuche, alles von einem Tag zum anderen vorbei. 

				Dass sie sterben könnte, war nicht eingeplant. 

				Sie war noch so lebendig, auch wenn sie immer öfter klagte, dass ihre Finger nicht mehr so beweglich waren und sie beim Harfenspiel aus dem Takt kam. 

				Lara hat darüber nur gelacht. Großmutter entlockte ihrer Harfe immer noch Töne, die direkt aus dem Himmel zu kommen schienen. 

				»Eines Tages wirst du solche Töne spielen. Auf dieser Harfe«, hat sie immer gesagt.

				»Und Mutter?«

				»Deine Mutter hat Talent und hätte vielleicht eine große Karriere machen können, aber sie hat sich nun mal für ein anderes Leben entschieden. Hauptsache, sie ist glücklich und das ist sie offenbar. Aber du könntest in meine Fußstapfen treten. Wenn du so weitermachst, gehören die Bühnen der Welt eines Tages dir.« 

				Lara stellt ihre Blumen in die Vase vor dem Grabstein und zupft das Unkraut, das nach dem letzten Regen überall sprießt, aus dem Beet.  

				»Ich habe Angst, Gromi. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich liebe ihn doch. Wenn er nicht da ist, vermisse ich ihn so sehr. Aber dann ist da dieser andere Henk …« Wütend reißt Lara ein Unkrautpflänzchen nach dem anderen aus. »Ich hasse ihn. Wenn man sie doch teilen könnte, den einen in die Mülltonne … Was soll ich bloß tun?«

				Lara braucht diese Gespräche mit der Großmutter, auch wenn sie keine Antwort erhält. Es tut einfach gut, auszusprechen, worüber sie sonst nicht reden darf.

				»Geh weg! Setz dich woanders hin!« Mit einer ärgerlichen Handbewegung verscheucht Lara die weiße Taube, die sich auf dem Grabstein niedergelassen hat. Zu spät, sie hat bereits ihr Häufchen mitten auf den Kopf des Engels gemacht. 

				Mit einem Taschentuch schrubbt Lara wütend den Dreck weg. Sie hasst alles, was schmutzig und dreckig ist. Aus ihrer Einkaufstasche holt sie eine neue Flasche Pfirsichduschgel, öffnet sie und gießt eine ordentliche Portion über den Engelskopf. Danach schüttet sie Wasser aus ihrer Gießkanne darüber und schrubbt weiter. 

				Und wo sie schon einmal dabei ist, wäscht sie auch gleich den Rest des Engels sauber. 

				Sie hat den Grabstein für die Großmutter mit ausgesucht. Aus schneeweißem Marmor hat der Steinmetz einen Engel geschaffen, einen Engel, der Harfe spielt. Ein anderer Grabstein kam nicht infrage.  

				Laras Finger streicheln dem Marmorengel über das Gesicht. Wunderschön ist er geworden. Die Spitzen der großen Flügel haben einen Goldrand, sie schimmern in der Sonne. Auf seinem Kleid ist der Name der Großmutter eingemeißelt worden.  

				Wieder zu Hause setzt sich Lara, wie sie das nach den Friedhofsbesuchen immer tut, an die Harfe ihrer Großmutter, die nun ihr gehört. Laras Finger gleiten über die Saiten.  

				Die Töne perlen durch die Luft, führen einen Tanz auf, nehmen sie an der Hand und verschwinden durch das geöffnete Fenster in den Himmel hinauf. Sie schwebt davon, leicht und vollkommen schwerelos. 

				Lautes Hupen durchbricht den Zauber. Laras Finger werden langsamer, ihr Körper wird schwer, die Traurigkeit, die sie seit Wochen kaum mehr verlässt, ergreift wieder Besitz von ihr.  

				Das Hupen hält an, gleichzeitig brummt ihr Handy. 

				Lara geht ans Fenster, ein wütender Henk steht dort und winkt ihr zu. 

				Sie läuft hinunter zu ihm, will ihn umarmen. 

				Er stößt sie wütend von sich. »Sag mal, hatten wir nicht abgemacht, dass du dein Handy immer dabeihast? Wo warst du? Ich versuche seit Stunden, dich zu erreichen.«

				»Ich war auf dem Friedhof. Da nehme ich kein Handy mit.«

				»›Immer‹ hatte ich gesagt! Und immer heißt immer! Nicht dann, wenn es der Dame einfällt. Kapiert?« 

				Lara nickt. Sie ist noch ganz benommen von dem plötzlichen Sturz aus dem Himmel auf die Erde zurück. 

				»Los, pack deine Sachen. Ein Freund von mir möchte dich kennenlernen.«

				Heute ist Dienstag. 

				Heute hat sie frei. 

				Gleich kommt der Vater und wird sie zum Harfenunterricht bringen.

				»Ich kann nicht …«, sagt sie leise. »Heute kann ich nicht. Es ist doch Dienstag, ich habe Unterricht. Du hast gesagt, wir sollen die Gewohnheiten nicht ändern, damit es nicht auffällt.« 

				»Ich weiß, dass Dienstag ist, aber wir können doch mal eine Ausnahme machen. Dieser Freund ist wichtig!« Die Wut in Henks Stimme ist nicht zu überhören. »Er ist nur heute in der Stadt, ich schulde ihm einen Gefallen!« 

				»Ich kann nicht!«, wiederholt Lara. »Der Harfenunterricht ist teuer. Ich kann ihn nicht ausfallen lassen. Das würden meine Eltern nie zulassen. Außerdem muss ich für den Wettbewerb üben.«  

				»Dann ist dir deine blöde Harfe also wichtiger als ich?« 

				Die Eltern, die in diesem Moment vom Einkaufen zurückkommen, begrüßen Henk freundlich. »Lara hat heute Unterricht, aber Sie können gerne zum Abendessen wiederkommen«, sagt der Vater. »Hast du deine Noten eingepackt, Lara? Wir müssen los!«

				Lara sieht, wie Henk seine Wut mühsam hinunterschluckt, winkt ihm zu und läuft ins Haus. Leise vor sich hin summend packt sie ihre Noten ein. 

				Als sie wieder nach draußen kommt, ist Henk verschwunden.

				Drei Tage lang meldet er sich nicht. Lara ist verzweifelt. Irgendwie hat sie geahnt, dass er ihr nicht verzeihen wird, dass sie ihn wegen des Harfenunterrichts versetzt hat. 

				Aber was hätte sie tun sollen?

				Die Eltern hätten es nie zugelassen, dass sie den Unterricht ausfallen lässt. 

				Und sie wollte es auch nicht! Sie hat der Großmutter versprochen, den Wettbewerb zu gewinnen. 

				Wenn sie schwänzt, gibt es Ärger und genau das will Henk doch vermeiden. Alles soll wie gewohnt weitergehen, damit niemand Verdacht schöpft. 

				Ob er gemerkt hat, dass sie froh war, weil sie nicht mit ihm fahren durfte, dass sie froh war, weil sie zum Unterricht musste, weil die Musik ein anderer wichtiger Teil ihres Lebens ist? Hoffentlich hat er es nicht gespürt! 

				Am Nachmittag des vierten Tages ohne Nachricht macht sich Lara auf den Weg zu seiner Wohnung. Sie klingelt, wartet, klingelt wieder, wartet. Ein Fenster im ersten Stock wird geöffnet.

				»Zu wem willst du denn, junges Fräulein?« Ein älterer Herr beugt sich aus dem Fenster. 

				»Henk van Bruneck …«

				»Da wirst du kein Glück haben. Der ist vor drei Tagen mit einem Koffer weggefahren. Ich hab ihn im Treppenhaus getroffen. Vielleicht macht er ja Urlaub.« Als er ihr trauriges Gesicht sieht, fügt er mitleidig hinzu: »Der kommt schon zurück. Der lässt doch ein hübsches Mädel wie dich nicht lange allein. Warum rufst du ihn nicht an? Die Jugend von heute ist doch überall erreichbar.« 

				Lara lächelt ihn traurig an und macht sich auf den Rückweg.

				Die Jugend von heute ist doch überall erreichbar? Mag sein, aber das gilt nicht für Henk. 

				»Gib mir deine Nummer. Wo soll ich anrufen, wenn ich dich erreichen will?«, hat sie ihn gefragt.

				»Es reicht, wenn ich dich erreichen kann«, hat Henk geantwortet. Seine Nummer wird unterdrückt, wenn er anruft. Er will nicht erreichbar sein. 

				Auch nicht für sie. 

				Sie könnte ihn in der Bar suchen, wo sie ab und zu mit ihm hinfährt, aber sie weiß nicht, wie sie dahin kommt. Sie liegt außerhalb der Stadt auf einem Privatgelände in einem kleinen Wäldchen. Da fahren keine Busse hin. Und selbst wenn, es ist der letzte Ort, an den sie freiwillig hinfahren würde, auch nicht, um Henk zu suchen. 

				Am nächsten Tag mitten in der Deutschstunde ertönt das leise Brummen in ihrer Schultasche. Die Lehrerin hat es zum Glück nicht gehört. 

				»Ich warte vor dem Schultor auf dich, Prinzessin. Komm so schnell du kannst.«

				Lara wartet nur bis zur Pause, dann meldet sie sich wegen Bauchschmerzen aus dem Unterricht ab. Sie rennt über den Schulhof nach draußen, reißt die Tür zu seinem Auto auf.

				»Wo warst du? Ich habe mir Sorgen gemacht.«

				»Steig ein, wir müssen los.«

				Keine Erklärung, kein Kuss, keine Umarmung. Lara ist enttäuscht und doch froh, weil er wieder da ist.

				Henk biegt auf den wohlbekannten Weg zur Villa seines Freundes ein. 

				Lara sitzt bewegungslos neben ihm. 

				»Wie lange noch, Henk? Du hast gesagt, es ist bald vorbei.«

				»Ja, das dachte ich auch. Ich hatte Pech, es sind leider ein paar neue Schulden dazugekommen.« Henk hält den Wagen an. Er beugt sich zu Lara hinüber und küsst sie ganz sanft auf die Lippen. »Wenn es vorbei ist, gibt es nur noch dich und mich. Aber bis dahin musst du noch durchhalten. Schaffst du das? Für mich? Für uns?« Er streichelt über ihre Haare.

				Lara strahlt ihn glücklich an. 

				Natürlich wird sie durchhalten.

				Für ihn, für ihr gemeinsames Glück. 

				Dieser Gedanke trägt sie durch die nächsten Stunden. 

				Als Henk sie zu Hause absetzt, drückt er zärtlich ihre Hand. »Ich bin so froh, dass ich dich habe, dass du mir hilfst. Gemeinsam schaffen wir das mit den Schulden.«

				Lara schaut ihm nach. 

				Gemeinsam schaffen wir das!

				Die Eltern sind noch nicht da und so kann Lara den Rest des Abends unter der Dusche verbringen, ohne dass es auffällt. Sie verbraucht eine ganze Tube Pfirsichschaumgel für den äußeren Dreck. Danach setzt sie sich an ihre Harfe. Die himmlischen Töne vertreiben den inneren Schmutz, zumindest für eine kurze Weile.
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				Sandra ist sechzehn. Lara kennt sie von den vielen Abenden, die sie gemeinsam an den Bars der wohlhabenden Männer verbracht haben. Viel Zeit zum Reden gibt es dabei nie. Immer dann, wenn einer der zahllosen Partygäste sich in den Zimmern im ersten Stock vergnügen will, muss eine von ihnen mitgehen. 

				An diesem Tag haben sie mehr Glück. 

				Sie stehen an der Bar und lauschen auf die Stimmen aus dem Nebenraum, wo das kalte Büfett aufgebaut ist. Eine kostbare halbe Stunde haben sie für sich alleine. 

				Sandra hat ihren Pieter kennengelernt, als sie zwölf war. Pieter hat sie vor der Schule angesprochen, sie hat sich geschmeichelt gefühlt. Er hat ihr CDs geschenkt, ist mit ihr essen gegangen, hat Konzertkarten organisiert, sie mit Geschenken und Aufmerksamkeiten überschüttet. 

				Sandra schenkte ihm dafür ihre Liebe.  

				»Ich bin seine Prinzessin!«, sagt sie und lächelt dabei. 

				Lara aber schaut auf ihr Handgelenk, um das sich ein dicker Bluterguss wie ein Armband schließt. 

				Mit einer schnellen Handbewegung zieht Sandra den langen Ärmel ihres weißen Shirts darüber.  

				»Ich habe mir den Arm an einer Tür eingeklemmt!«, sagt sie verlegen. »Das passiert mir immer. Ich bin ein richtiger Schussel!« 

				Ihr Lachen klingt ein wenig schrill in Laras Ohren. 

				Sie stehen schweigend nebeneinander. Aus dem Wohnzimmer ertönt lautes Lachen. Stühle werden geschoben, die Stimmen kommen näher. 

				Die halbe Stunde Pause neigt sich dem Ende zu. 

				Da zieht Lara schnell ihr T-Shirt hoch und zeigt Sandra die blauen Flecke an ihren Rippen. »Ich bin auch ein Schussel!«, sagt sie leise. 

				Sandras Augen füllen sich mit Tränen. Sie streichelt mit ihrem Finger ganz zart über die Blutergüsse. 

				»Liebst du ihn?«, fragt sie.

				Lara nickt. 

				Da legt Sandra den Arm um sie. Eng umschlungen, mit geschlossenen Augen stehen sie da, genießen die wissende Wärme der anderen, als eine Männerstimme dazwischenfährt: »Na, ihr scheint es nötig zu haben. Kaum lässt man euch alleine, da fallt ihr übereinander her.« 

				Er lacht laut über seinen Witz. »Na, wer möchte denn als Erste?«

				Lara spürt, wie durch ihren und Sandras Körper das gleiche angstvolle Zittern geht.  

				»Ich! Ich gehe mit!«, sagt Lara. Sie lässt Sandra los, nur ihre Hand behält sie ganz fest in der ihren.

				»Nein, ich!«, sagt Sandra und drückt Laras Finger.

				Hand in Hand stehen sie da und sehen dem Mann in die Augen.  

				Da fällt ihm das Lachen aus dem Gesicht. Er dreht sich um und geht zurück zu den anderen.  

				Kurze Zeit später erscheint Pieter. Sein Gesicht ist rot angelaufen vor unterdrückter Wut. Er zerrt Sandra die Treppe hoch in eines der Zimmer. 

				Lara folgt ihnen. Sie hat Angst um ihre neue Freundin. 

				Pieter zwingt Sandra, sich auszuziehen. Sie muss sich unter die Dusche stellen. Sie schreit leise auf, als das eiskalte Wasser über ihren Körper läuft. 

				Eine halbe Stunde lang muss sie dort stehen. 

				Pieter betrachtet sie regungslos, eine Zigarette zwischen den Lippen. 

				Lara hat Angst. Wird er das Gleiche mit ihr machen?

				Sandras Lippen sind längst blau angelaufen, sie zittert vor Kälte. Ihre Augen schauen Lara flehend an. 

				Lara nimmt ihren ganzen Mut zusammen, macht einen Schritt nach vorne. 

				Als sie zum Wasserhahn greift, schnellt Pieter vor und drückt ihr seine brennende Zigarette auf den Handrücken.

				Lara schreit auf und zieht die Hand zurück. Sie beißt die Zähne zusammen. Die Wunde brennt, aber sie wird nicht weinen. Da hat sie Schlimmeres aushalten müssen.  

				»Jetzt kannst du abdrehen!«, sagt Pieter nach weiteren endlosen Minuten zu Lara. »In zehn Minuten fahren wir. Du kannst froh sein, dass Henk heute nicht dabei ist. Aber keine Sorge, der erfährt die Geschichte noch heute Abend von mir.« 

				Halb ohnmächtig fällt Sandra Lara in die Arme. 

				Sie rubbelt sie mit dem Handtuch, so fest sie kann. 

				Alles an Sandra zittert. »Gggut, dddass Sssommer iiist. Iiich mmmusste ssschon mmmal mmmit nnnassen Kkklamotten dddraußen ssstehen. Aaalles iiist aaan mmmir fffestgefroren.« 

				Lara rubbelt und rubbelt. Sie rubbelt gegen die Kälte, die Wut und vor allem gegen die Angst. 

				Sandra schiebt sie weg. »Pieter wartet nicht gerne!« 

				In Windeseile zieht sie sich an und Hand in Hand rennen sie die Treppen hinunter auf die Straße, wo Pieter schon ungeduldig auf und ab geht. 

				Schweigen herrscht im Wagen. Wieder kriecht die Angst in Lara hoch, verteilt sich in ihrem Körper, nimmt von jedem noch so kleinen Teil Besitz, bis Lara nur noch aus Angst besteht. 

				Was wird Henk sagen? 

				Was tun? 

				Den schlimmsten Gedanken mag sie gar nicht zu Ende denken. Wird er sie jetzt gegen eine andere austauschen? 

				Pieter setzt Lara zuerst zu Hause ab. Er sagt kein Wort zum Abschied, auch Sandra schweigt, aber sie drückt ein letztes Mal Laras Hand. 

				Zu Hause geht Lara wie immer an solchen Tagen unter die Dusche. Ein großer Teil ihres Taschengeldes geht inzwischen für Pfirsichduschgel drauf. 

				Danach setzt sie sich an ihre Harfe.

				Sie spielt nie besser als in diesen Momenten, wenn sie die himmlischen Töne gegen ihre Verzweiflung antreten lässt. 

				Sie fliegt mit ihnen durch das weit geöffnete Fenster hinaus in den sternenklaren Himmel, dorthin, wo die Töne zu Hause sind. 

				Das Brummen ihres Handys erreicht sie nicht, ebenso wenig das Klingeln der Hausglocke. Sie ahnt nichts von dem dunklen Schatten, der vor dem Haus steht und zu ihrem Fenster hinaufsieht, der sich die Ohren zuhält und dann in seinen Wagen steigt und mit laut aufheulendem Motor davonbraust. 

				Am nächsten Morgen findet Lara die gefürchtete Nachricht von ihm. Die Worte sagen nichts von seiner Wut, aber sie spürt sie hinter jedem Buchstaben. 

				»Um 7.30 Uhr vor der Schule! Sei pünktlich!« Noch nie hat er sie vor dem Unterricht sehen wollen. Er muss sehr wütend sein.

				Sie wird zu spät kommen, zumindest die Mathestunde versäumen und neue Probleme bekommen. 

				Sie sollte nicht hingehen. 

				Wer weiß, was er mit ihr macht. 

				Sie hat Angst.

				Aber sie geht trotzdem. 

				Sie kann nicht anders.  

				Sobald sie in seinem Auto sitzt, braust Henk los. Er schweigt die ganze Fahrt über. Sie fahren aus der Stadt hinaus, über die Autobahn in die nächste große Stadt. Dort hält er vor einem Tattoostudio.

				»Aussteigen!«, sagt Henk. 

				»Was machen wir hier?« 

				»Wir machen dir hier ein Tattoo!«, sagt Henk mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldet.

				»Ein Tattoo? Aber da müssen doch die Eltern einverstanden sein.«

				»Es gibt Ausnahmen«, sagt Henk und schubst sie durch die Eingangstür.

				Der Inhaber begrüßt Henk wie einen alten Bekannten.

				»Das Übliche?«, fragt er.

				Henk nickt.

				Ein Tattoo, keine Schläge. Lara ist froh, wenn auch die Angst bleibt. Sie versteht nicht, warum Henk nicht wütender ist. 

				Während der Mann alles vorbereitet, sagt Henk: »Gestern Abend, das war Sandras Schuld. Es ist nicht das erste Mal, dass sie aufmuckt. Halt dich in Zukunft fern von ihr. Sprich nicht mit ihr, sonst passiert dir das Gleiche oder noch Schlimmeres. Hast du verstanden?« 

				»Du … du bist mir nicht böse?«

				»Du wirst es wiedergutmachen müssen, indem du dich ab jetzt besonders anstrengst.«  

				Lara nickt dankbar. Er wird sie nicht bestrafen, er wird sich keine andere suchen. Und natürlich wird sie nie wieder mit Sandra reden. Am liebsten wäre sie Henk um den Hals gefallen. 

				Sie wird alles tun, damit er sie weiter liebt. 

				Denn was ist sie schon ohne ihn?

				Sie muss sich auf den Sessel setzen und T-Shirt und BH ausziehen.

				»Auf die Brust?« Lara hält ihre Hände schützend davor.

				»Hast du die Kleine nicht aufgeklärt?«, fragt der Mann und lacht. 

				Henk wirft Lara einen warnenden Blick zu. »Du bekommst ein H auf die linke Brust tätowiert. H wie Henk. Damit du für alle Zeiten weißt, dass du mir gehörst.« 

				»Das machen sie alle so!«, erklärt der Mann. »Besitzverhältnisse müssen nun mal geklärt sein. Bei den Bauern werden ja auch die Rinder mit einem Brandmal gekennzeichnet. Damit niemand sie klauen kann.« Er lacht und schiebt Laras Hände weg. Er legt zwei Finger auf Laras Brust und beginnt.

				Lara verzieht das Gesicht vor Angst.

				»Keine Sorge, es tut nicht weh. Und es geht auch schnell. Ist ja nur ein H«, sagt der Mann. »Manchmal muss ich das ganze Gesicht auf die Brust tätowieren.« 

				»Du tust es für mich!«, sagt Henk.

				Lara schluckt die aufsteigenden Tränen hinunter. 

				Sie tut es für ihn, auch wenn es schmerzhaft ist. 

				In einer Viertelstunde ist es vorbei. 

				»Na, wie gefällt es dir?«

				Lara betrachtet das H oberhalb der Brustwarze im Spiegel. Es sieht aus wie eine große schwarze Spinne. Lara hasst Spinnen und sie hasst das große schwarze H auf ihrer Brust. 

				»Wie gefällt es dir? Los, sag schon!« In Henks Stimme schleicht sich ein leiser böser Unterton. 

				»Gut. Es ist sehr … schön geworden …« 

				»Nun gehörst du mir! Für immer! Und nur mir!«, sagt Henk mit so großer Zufriedenheit in der Stimme, dass Lara den Hass auf die Spinne vergisst und sich an ihn schmiegt. Sie gehört ihm. Um das zu wissen, braucht sie kein Tattoo. 

				Henk schreibt Lara eine Entschuldigung für die ersten vier Stunden. 

				Zum Glück kennen die Lehrer die Unterschrift des Vaters nicht, weil sonst immer die Mutter unterschreibt. 

				Als er sie an der Schule absetzt, sagt er ganz nebenbei zum Abschied: »Du verschwendest zu viel Zeit mit deiner Harfe. Du solltest mal überlegen, wie lange du das noch weitermachen willst. Wenn schon Musik, dann besser E-Gitarre, die hat ’nen geilen Sound! Aber diese Harfentöne! Sie sind so … so …«

				»… himmlisch«, sagt Lara und strahlt ihn an. »Meine Großmutter hat immer gesagt: Die Harfe ist das Instrument der Engel. Darum ist die Musik ja so …«

				»Hör auf!« Henk packt sie an den Schultern und schüttelt sie. »Hör auf damit! Ich will das nicht hören. Die Harfe oder ich! Du musst dich entscheiden.«  

				Sie schaut ihm nach, als er davonbraust. Sie versteht nicht, was er gegen die himmlischen Töne hat. 
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				Auf dem Friedhof ist es wie immer still, so still, dass man die Grillen auf der benachbarten Wiese hören kann. Lara legt ihren Blumenstrauß auf den Grabstein und geht Wasser vom Brunnen holen. Dann stellt sie die Blumen in die Vase und macht sich ans Unkrautjäten.

				»Keine Sorge, Gromi. Ich habe es dir versprochen und ich werde mein Versprechen halten. Ich werde den Wettbewerb gewinnen. Für dich!«

				Ein leises Geräusch lässt sie herumfahren. Ängstlich schaut sie sich um. Eigentlich fürchtet Lara sich nicht auf dem Friedhof, obwohl die Mutter es gar nicht gerne sieht, wenn sie alleine dorthin geht. »Man hört so oft von Überfällen.« Lara hat sie ausgelacht. »Ich bin nie alleine. Es sind immer andere Menschen da.«

				Trotzdem ist sie erleichtert, dass es nur Henk ist, der sie hinter einem Baum stehend beobachtet. 

				Wie lange mag er dort schon stehen? 

				Was will er hier? 

				Zum ersten Mal freut sie sich nicht, ihn zu sehen. 

				Hier gehört er nicht hin. 

				Erschrocken über ihre Gedanken, hält sie die Luft an. Was ist nur los mit ihr?   

				Als Henk langsam auf sie zukommt, zwingt sie ein Lächeln auf ihre Lippen. »Was machst du denn hier?«

				»Ich dachte, du freust dich, mich zu sehen! Auch wenn Dienstag ist. Aber da habe ich mich wohl getäuscht!« Er packt sie, zieht ihr T-Shirt hoch und greift an ihre linke Brust. Er drückt so fest, dass sie vor Schmerzen wimmert. »Spürst du das? Das große H. Steht für Henk. Was ich hier mache? Du gehörst mir! Schon vergessen?« Er drückt noch einmal fest zu. 

				Die Tränen schießen Lara in die Augen. 

				»Ich bin dir gefolgt, wollte mal sehen, was du an deinem freien Tag so machst außer Harfe spielen. Hätte ja sein können, du triffst dich heimlich mit jemand anderem.« 

				Lara spürt, wie wütend Henk ist.  

				Hinter ihm spielt die Sonne auf dem schneeweißen Engel. Die goldenen Flügelspitzen senden grelle Blitze aus. 

				Henk kneift die Augen zu. 

				»Ich habe dir doch gesagt, ich gehe auf den Friedhof«, sagt sie und ihre Stimme zittert nur ganz leicht.

				»Jeden Dienstag? Wer geht schon einmal die Woche auf den Friedhof, um seine Oma zu besuchen? Das ist doch krank! Mensch, Lara, die Frau ist tot! Vergiss sie!« 

				Lara schaut ihn aus großen Augen an, die sich langsam mit Tränen füllen. Wie kann er nur so etwas sagen?

				Er legt den Arm um sie. »Hör auf zu weinen und lass uns endlich gehen. Bis zum Unterricht ist noch Zeit.« 

				Aber Lara stößt ihn beiseite. »Lass mich in Ruh!«, sagt sie. Sie hockt sich neben das Beet und zupft weiter Unkraut. 

				Für einen Moment steht Henk bewegungslos da, dann packt er ihren Arm und zieht sie hoch. »Bist du verrückt geworden? Wie redest du mit mir?« Seine wütende Stimme durchbricht die Stille auf dem Friedhof. Von den anderen Gräbern schauen Leute zu ihnen herüber. 

				»Ey, lassen Sie das Mädchen sofort in Ruhe! Sonst rufe ich die Polizei!« Ein Friedhofsgärtner kommt mit großen Schritten auf sie zu. 

				Henk lässt Laras Arm los. »Nun beruhigen Sie sich, Mann. Wir haben nur eine kleine Meinungsverschiedenheit. Kommt in den besten Familien vor.« 

				»Stimmt das? Oder brauchst du Hilfe?«, fragt der Friedhofswärter. »Hat er dir was getan?«

				Lara schüttelt den Kopf. »Ich kenne ihn. Der meint das nicht so!«

				»Ich würde mir an deiner Stelle einen anderen Freund suchen«, sagt der Mann und kehrt dann an seine Arbeit zurück.

				Lara zupft weiter Unkraut aus der Erde.

				»Ich warte auf dich im Auto vor dem Friedhof.« 

				Aber Lara schüttelt den Kopf. »Ich bin mit dem Fahrrad hier. Und außerdem muss ich noch zu Hause üben, bevor mein Vater mich zum Unterricht bringt. Ich habe es ihr versprochen. Ich will den Wettbewerb gewinnen. Für sie. Und dafür muss ich üben.«

				»Und wann ist dieser blöde Wettbewerb?« Sie hört die unterdrückte Wut in seiner Stimme, aber zum ersten Mal macht sie ihr keine Angst. Hier auf dem Friedhof fühlt sie sich sicher.   

				»In zwei Wochen, es dauert nicht mehr lange. Bitte, Henk, versteh das doch. Es ist der dritte Wettbewerb und diesmal muss ich es schaffen. Großmutter und ich haben uns das so gewünscht.«

				Henk schweigt. Er starrt auf die goldene Harfe des Engels. Sein Gesicht wirkt grimmig.  

				Lara wartet mit klopfendem Herzen. 

				Ob er versteht, wie wichtig es für sie ist? 

				Und wenn er es nicht versteht? 

				Lara wendet sich ab und zupft weiter Unkraut, das nach dem letzten Regen wie wild gewachsen ist. »Keine Sorge, Gromi! Egal, was er sagt. Ich habe es versprochen«, flüstert sie ganz leise. 

				»Zwei Wochen. Also gut …« Henks Worte kommen so wütend aus seinem Mund, dass Lara im ersten Moment die gute Botschaft gar nicht begreift. »Wir machen einen Deal: Du kannst üben, so viel wie du willst. Zwei Wochen lang! Mach deinen Wettbewerb. Und danach wirst du die Harfe in die Ecke stellen und nie wieder anrühren. Nie wieder, hörst du!« 

				Lara schaut an ihm vorbei auf den Engel mit der großen Harfe. 

				»Die Harfe oder ich. Für beide ist in deinem Leben kein Platz. … Also, was ist?« Henk zieht sie hoch. »Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!« Er drückt ihren Arm so fest, dass ihr die Tränen in die Augen schießen. »Hast du mich verstan-den?«

				Sie nickt. 

				Er schüttelt sie. »Ein bisschen mehr Begeisterung könntest du schon zeigen. Los, wie sagt man?«

				»Danke, Henk«, sagt Lara leise. 

				»Lauter! Ich kann dich nicht hören!«

				»Danke, Henk!« Laras Stimme schallt über den Friedhof. Wieder schauen die Leute zu ihnen herüber. »Wenn du willst, kannst du zuhören kommen. Der Wettbewerb ist in der Stadthalle.« 

				»Mal sehen, ob ich Zeit habe. Ich muss für ein paar Tage weg. Nach Amsterdam, du weißt schon. Aber du wirst mich ja nicht vermissen, du musst ja üben.«

				Er dreht sich um und geht.

				»Henk!« Lara läuft ihm hinterher, umarmt ihn von hinten und drückt sich ganz fest an ihn. »Sei nicht böse! Ich liebe dich doch! Aber ich habe es ihr versprochen.«

				Er nimmt sie in den Arm und streichelt ihr über das Haar. »Versprechen muss man halten. Das verstehe ich doch. Erst der Wettbewerb, aber dann ist Schluss mit dem Harfenspiel. Zwei Versprechen, die du halten musst. Wir haben einen Deal, Prinzessin!«

				Er macht sich los und schlendert davon. Lara schaut ihm nach und geht dann langsam zum Grab zurück. Sie reinigt wie jede Woche den Engel vom Taubendreck, schrubbt und schrubbt, bis sie sich im weißen Marmor spiegeln kann. 

				Lara hasst alles, was schmutzig ist. 

				Dann kehrt sie nach Hause zurück.   

				Es fällt ihr heute schwer, sich auf das Harfenspiel zu konzentrieren. Wann wird sie ihn wiedersehen? 

				In den nächsten zwei Wochen erhält Lara täglich mindestens eine SMS, in der Henk ihr mitteilt, wie sehr er sie vermisst und wie sehr er das Ende der zwei Wochen herbeisehnt. 

				Ihr Leben spielt sich zwischen Schule und Harfenspiel ab. Die ganze Familie wird vom Wettbewerbsfieber angesteckt. 

				»Wenn Großmutter das noch erleben könnte!«, sagt die Mutter. »Wie stolz wäre sie auf dich. Wie gerne wäre sie dabei gewesen.« 

				Lara hofft, dass Henk kommen wird. Die Endausscheidung ist eine öffentliche Veranstaltung in der Stadthalle. Sie hat es ihm gesagt. Er muss nur im Internet nachsehen. 

				Während sie hinter der Bühne auf ihren Auftritt wartet, suchen ihre Augen immer wieder den dunklen Zuschauerraum ab. Reihe für Reihe. Er ist nicht da. 

				Mit Tränen der Enttäuschung in den Augen geht sie auf die Bühne, setzt sich an ihre Harfe. 

				Er ist nicht gekommen! 

				Die Noten auf dem Blatt vor ihr verschwimmen. 

				Zum Glück kann sie die Stücke inzwischen auswendig.   

				Und dann fängt sie an zu spielen, sie spielt mit der ganzen angesammelten Sehnsucht nach ihm, schickt die himmlischen Töne zum Himmel hinauf in der Hoffnung, dass er sie hören wird.  

				Das Publikum lauscht wie verzaubert. Noch Sekunden nachdem sie geendet hat, sitzen sie da und halten den Atem an. Dann schwappt der Applaus in einer großen Welle über sie. Sie steht auf und verbeugt sich. 

				Da auf einmal sieht sie ihn. 

				Er steht mitten in der klatschenden Menge, seine Hände hängen bewegungslos an ihm herunter. Er starrt sie an, als würde er sie zum ersten Mal sehen. 

				Sie winkt ihm zu. 

				Sein Gesicht bleibt starr. 

				Sie verbeugt sich ein weiteres Mal. 

				Als sie wieder zu Henk sieht, ist er verschwunden. 

				Spurlos. 

				Die himmlischen Töne haben ihn vertrieben. 

				»Und der Sieger ist: Lara Lauder, die mit ihrer Harfe das Publikum und die Jury verzaubert hat.«

				Alle gratulieren ihr. Die Eltern nehmen sie stolz in den Arm. 

				Lara hat es geschafft. Sie hat ihr erstes Versprechen gehalten. Sie hat den Wettbewerb gewonnen.

				Nun muss sie sich entscheiden. »Die Harfe oder ich. Für beide ist in deinem Leben kein Platz.« 

				Aber die Entscheidung ist doch längst gefallen. Sie hat ein zweites Versprechen gegeben. Und das zu halten ist schwerer, als den Wettbewerb zu gewinnen, denn ein Leben ohne ihre Harfe kann sie sich genauso wenig vorstellen wie ein Leben ohne Henk.
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				Lara sitzt im Pfannkuchenhaus und langweilt sich. Es ist wie vor einem Jahr, als ihre Freundinnen in den Urlaub gefahren sind und sie alleine zurückblieb, weil ihre Eltern keine Zeit hatten. Im Sommer ist Hochsaison im Restaurant. 

				»Es kann nur besser werden«, hatten sie Lara im letzten Jahr versprochen. »Dann werden wir unseren USA-Urlaub nachholen.« 

				Ein leeres Versprechen. Das Einzige, was sich verbessert hat, ist die finanzielle Lage. Es gibt kaum freie Tische und die Eltern stellen für die Sommermonate zwei zusätzliche Kräfte ein. An Urlaub ist nicht zu denken. 

				Es ist wie vor einem Jahr und doch ganz anders. Lara ist allein, Freundinnen hat sie nicht mehr. Und Henk, der vor einem Jahr so ganz plötzlich in ihrem Leben auftauchte, ist auch verschwunden. 

				Seit Tagen wartet sie auf ein Lebenszeichen von ihm. Es ist nicht das erste Mal, dass er plötzlich verschwindet. Sie kennt das, dieses tagelange Schweigen und dann steht er wieder vor ihr. 

				Aber diesmal ist es irgendwie anders. Wenn sie die Augen schließt, sieht sie ihn wieder in der Stadthalle stehen. Der Applaus hüllte sie ein. Henk klatschte als Einziger nicht. Er sah sie nur an. In seinem Gesicht kämpften Bewunderung und Wut miteinander. 

				Hilflose Wut. 

				Wird er zurückkommen wie sonst?

				Oder hat sie ihn für immer verloren?   

				Die Mutter eilt, drei Teller mit dampfenden Pfannkuchen balancierend, an ihr vorbei. Geschickt stellt sie die Teller vor den Gästen ab, hat für jeden ein freundliches Wort und eilt zurück. 

				Vor Lara bleibt sie stehen. »Möchtest du nicht auch einen Pfannkuchen essen, Kind? Du bist viel zu dünn.«

				Lara schüttelt den Kopf. »Keinen Hunger!«

				»Hast du dich mit Henk gestritten? Er war nicht mal beim Konzert dabei.«

				»Doch, er war da, aber er musste gleich wieder weg. Er … er ist beruflich unterwegs … im Ausland … nur für ein paar Tage.«

				»Armes Mädchen! Na, die Zeit geht auch vorbei.« Sie eilt in die Küche zurück. 

				Lara sitzt und starrt auf die Tür, die nach draußen führt. Jedes Mal, wenn sie sich öffnet, schlägt Laras Herz ganz laut. So hat es angefangen vor einem Jahr. Die Tür öffnete sich und herein kam Henk. 

				Aber heute sind es nur hungrige Touristen. 

				»Na, so traurig und alleine? Wo ist dein Märchenprinz geblieben? Dieser Henk oder wie der heißt.« Beate, die Kellnerin, schaut sie forschend an. 

				Lara zuckt mit den Schultern. 

				»Ich hab dir gleich gesagt, lass dich nie mit Männern ein, die kein Trinkgeld geben.«

				»Er ist nur auf ’ner Dienstreise!«, sagt Lara wütend.

				»Dienstreise? Ach so nennt man das. Na, hoffentlich findet er den Weg zurück zu dir.« Beate eilt weiter.

				Lara reicht es. 

				Es ist schon schlimm genug, dass sie selber Zweifel hat. Da kann sie auf dumme Kommentare von Beate gut verzichten, vor allem, weil sie befürchten muss, dass Beate recht haben könnte. 

				Sie wandert durch die Straßen auf den Spuren ihrer ersten Begegnung mit Henk. Im Eiscafé bestellt sie Henks Lieblingseis: Zitrone und Schokolade. Sie lässt das Eis ganz langsam auf ihrer Zunge zergehen, sie spürt, wie es ihren Hals hinunterläuft und sich dann in ihrem Bauch ausbreitet. 

				Eis ist gefrorenes Wasser und Lara liebt Wasser, weil es für Sauberkeit sorgt. Innen und außen. 

				Henk! Wenn er doch nur da wäre!

				Sie vermisst sein Lachen, seine zärtlichen Umarmungen. 

				Zu Hause breitet sie alle ihre Erinnerungen an ihn auf dem Bett aus. Da sind die CDs, die er ihr geschenkt hat, die Röcke und T-Shirts, die High Heels, die Spitzenunterwäsche. Es ist nur ein kleiner Teil der Kleidungsstücke, die Henk ihr geschenkt hat, die meisten liegen in seiner Wohnung. 

				Sie zieht den roten Lederrock an, den er so an ihr mag. Dann spaziert sie vor dem Spiegel auf und ab. Unter dem engen, fast durchsichtigen T-Shirt zeichnen sich ihre Brüste ab. Die Umrisse des großen H schimmern geheimnisvoll dunkel durch den Stoff. 

				»Du gehörst mir, Prinzessin. Für immer!«  

				Sie legt ihre Hand auf ihre Brust. Henk für immer und ewig.

				Wo bist du, Henk? 

				Warum meldest du dich nicht? 

				Sie vermisst sein Lachen, seine zärtlichen Umarmungen. Ihre Sehnsucht wird von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde größer und verdrängt immer mehr die Bilder von dem anderen Henk, den sie fürchtet.  

				Alle paar Minuten schaut sie auf das Display ihres Handys, kontrolliert, ob die Netzverbindung steht. 

				Keine SMS. 

				Sie liest seine letzten Nachrichten, prüft wieder einmal, ob sie nicht doch seine Nummer herausbekommen kann. Keine Chance, er hat sie immer unterdrückt. 

				In der Kontaktliste des Handys, das Henk ihr geschenkt hat, steht nur eine Nummer, die sie im ersten Moment aber niemandem zuordnen kann. Ein großes S steht dort bei »Name«. S? Es dauert, bis ihr der Abend in der Villa wieder einfällt. S für Sandra. 

				In der Pause, während die Männer sich am Büfett vergnügten, hatten sie ihre Handynummern ausgetauscht, obwohl das verboten war. Hätte Henk diese Nummer entdeckt, hätte er sie wohl bestraft. 

				Die Mädchen dürfen untereinander keinen Kontakt haben, schon gar nicht befreundet sein. Sie treffen sich ab und an, wenn in einem der Privathäuser mehrere Mädchen für die Gäste benötigt werden, aber es ist selten Zeit zum Reden und von den meisten kennt Lara nicht einmal den Namen. 

				Mit Sandra war es anders, auch wenn Lara sie danach nie wiedergesehen hat. Sie ist wie vom Erdboden verschwunden. Lara hat sie einmal angerufen, ihr eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen. 

				Es kam eine SMS zurück: »Bitte ruf nie wieder an. Ausnahme: großer Notfall!«  

				Lara betrachtet die Nummer nachdenklich. Was versteht Sandra unter großem Notfall? Henk meldet sich nicht! Das ist doch ein Notfall. Sandra weiß wahrscheinlich nicht, wo Henk ist, aber sie könnte Pieter fragen. Der ist mit Henk befreundet, sie machen Geschäfte miteinander. 

				Ihre Finger fliegen über die Tasten. »Großer Notruf!!! Henk ist verschwunden. Ich bin verzweifelt. Ich muss ihn finden. Bitte hilf mir! Lara.« Sie drückt auf »senden«. 

				Und dann beginnt wieder das endlose Warten.

				Endlich! Gegen Abend die ersehnte SMS von Sandra: »Sei froh, dass er weg ist, Lara! Du bist frei! Du kannst neu anfangen! Hast du den ganzen Ekel schon vergessen? Wenn du ihn wiedersiehst, fängt alles von vorne an!«

				Mit zitternden Fingern tippt Lara ihre Antwort: »Wie soll ich denn neu anfangen? Ich kann nicht! Ich kann an nichts anderes mehr denken als an ihn! Bitte! Ich brauche ihn und er braucht mich.«

				»Er ist hier in Amsterdam. Wohnt in der Nachbarwohnung. Ich hab ihn neulich gesehen. Er hat wohl Probleme mit der Polizei in Deutschland. Irgendwas mit Drogenhandel. Bleib zu Hause, Lara!«

				Amsterdam. Dort macht er Geschäfte. Probleme mit der Polizei? Deshalb ist er verschwunden, nicht, weil ihn die himmlischen Töne vertrieben haben. 

				Lara ist erleichtert.  

				Amsterdam also. Aber wo? Amsterdam ist groß. Sie gibt seinen Namen im Online-Telefonbuch ein. Henk van Bruneck. 

				Kein Eintrag. 

				Erst jetzt wird ihr so richtig klar, dass sie eigentlich außer seinem Namen gar nichts über ihn weiß. Sie weiß nicht, ob er in Holland geboren wurde oder nur wegen der Geschäfte dorthin reist, sie weiß nicht, welche Ausbildung er hat und was er in seiner Freizeit gerne macht. 

				Sie weiß gar nichts über ihn.  

				Vielleicht ist die Wohnung nicht mal auf seinen Namen gemietet. Er ist doch immer nur wenige Tage dort. Nebenan wohnen Pieter und Sandra. »Nachbarwohnung« hat sie geschrieben. Und sie hat Sandras Handynummer. 

				Was braucht sie mehr? 

				Sie schaut im Internet nach Zugverbindungen. Sie wird nach Amsterdam fahren und Sandra eine SMS schicken: »Hier bin ich! Nun gib mir seine Adresse.«  

				Das einzige Problem sind die Eltern. 

				Was soll sie ihnen sagen?

				Die Wahrheit? »Ich fahre zu Henk. Er kann nicht herkommen, weil er von der Polizei gesucht wird.«?

				Ausgeschlossen!

				Die erste Frage der Mutter wird sein: »Wo wirst du schlafen, Kind?« Und der Vater wird sie schon zugedröhnt mit Drogen tot in einer der Grachten schwimmen sehen. 

				Bevor sie aber irgendetwas planen kann, braucht sie Geld. Für die Zugkarte und ein Hotel, falls sie ihn nicht gleich findet. Sie hebt von ihrem Sparbuch fünfhundert Euro ab. Es ist ein Teil ihres Preisgeldes vom Harfenwettbewerb. 

				Auf dem Rückweg brummt ihr Handy. Sandra oder ER. Niemand sonst kennt die Nummer. 

				ER ist es! 

				Mit Tränen in den Augen liest Lara die vertrauten Worte. »Wir treffen uns morgen früh um 10.00 Uhr auf dem Parkplatz beim Park. Ich warte auf dich, Prinzessin.« 

				Ich warte auf dich, Prinzessin … Ich warte auf dich, Prinzessin … 

				Morgen im Park! 

				Er ist hier! 

				Lara hätte vor Glück die ganze Welt umarmen können. Wenn doch schon morgen wäre!
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				»Ich treff mich nachher mit den anderen im Freibad. Wir wollen den ganzen Tag da bleiben.« Lara sitzt mit ihren Eltern beim Frühstück. Sie weiß selber nicht, warum sie nicht die Wahrheit sagt. Es ist schließlich kein Geheimnis mehr, dass sie mit Henk befreundet ist. Aber jedes Mal, wenn sie ein Treffen mit ihm erwähnt, runzelt der Vater die Stirn und die Mutter setzt ihr besorgtes Gesicht auf und erinnert sie daran, wie sich ein »anständiges« Mädchen zu verhalten habe. Darauf hat Lara heute Morgen keine Lust. 

				»Na, dann viel Spaß«, wünscht ihr die Mutter. »Ist Meike auch dabei?« 

				Lara schüttelt den Kopf. »Die ist doch in der Ferienfreizeit der Gemeinde.«

				»Da hättest du auch mitfahren können. Aber du wolltest ja nicht. Schade!«

				Es war Henk, der nicht wollte, dass sie mitfährt. Er ist eifersüchtig auf alles und jeden, der Laras Zeit in Anspruch nimmt. 

				Lara gefällt diese Eifersucht. Sie zeigt doch, wie viel sie ihm bedeutet. Außerdem kann sie sich auch nicht vorstellen, zwei Wochen von ihm getrennt zu sein.     

				Die Eltern jedenfalls sind froh, dass Lara etwas vorhat und sie kein schlechtes Gewissen haben müssen, weil sie wieder alleine bleibt. 

				Lara atmet auf, sie fühlt sich immer noch schlecht, wenn sie die Eltern belügen muss. Aber das betrifft nur die eine Lara. Es gibt zwei Laras, eine von ihnen muss lügen, um das Leben mit Henk zu schützen. Diese Lara ist inzwischen eine gute Lügnerin, weil sie Erfahrung darin hat. Sie hat gelernt zu lügen, ohne zu stottern und rot zu werden. Das schlechte Gewissen bleibt für die erste Lara. Chaos gibt es nur, wenn beide Laras durcheinandergeraten. 

				Kaum sind die Eltern um die Ecke gebogen, verlässt auch Lara das Haus. Sie ist spät dran. Mit dem Bus fährt sie zum Park, läuft auf den Parkplatz und bleibt enttäuscht stehen. 

				Kein rotes Auto, kein Henk. 

				Er hat nicht gewartet. Sie weiß, wie ungeduldig er ist. 

				Plötzlich werden ihr von hinten die Augen zugehalten. Sie riecht das vertraute Parfüm. 

				Henk! 

				Endlich!

				Sie liegt in seinen Armen und schließt die Augen. Hier gehört sie hin. Alles andere zählt nicht. 

				Er führt sie zu einem kleinen grauen Wagen. »Steig ein!«

				»Wo ist dein Auto?«

				»Viel zu auffällig. Du weißt doch, warum ich Deutschland verlassen musste. Sie hat es dir doch geschrieben, diese dumme Kuh!« Bei diesen Worten schleicht sich Wut in seine Stimme. 

				Bestimmt hat Sandra Ärger bekommen. Lara wird ganz übel bei dem Gedanken, was Pieter oder Henk mit ihr gemacht haben könnten.  

				»Sandra kann nichts dafür. Es war meine Schuld. Ich hatte doch nur Sehnsucht nach dir!«

				»Und ich hatte meine Gründe, warum ich untertauchen musste. Mach so was nie wieder!« 

				»Nie wieder!« Lara kuschelt sich erleichtert an seine Schulter. Sie wird alles tun, was er sagt. Hauptsache, er ist wieder da! 

				Sie verlassen die Stadt, dann biegt Henk auf die Autobahn. 

				Mit einem Ruck setzt sich Lara auf. »Wohin fahren wir?«

				»Wohin wohl? Nach Amsterdam zurück. Ich kann nicht hierbleiben oder glaubst du, ich gehe in den Knast, nur weil du mich sehen wolltest?«

				»Aber Amsterdam … ist das nicht zu weit für einen Tagesausflug? Ich muss spätestens heute um zehn zurück sein.«

				Henk lacht laut. »Wieso Tagesausflug?«

				»Ja, aber meine Eltern? Sie haben doch keine Ahnung, wo ich bin. Sie denken, ich bin im Freibad mit meinen Freundinnen.«

				»Das ist auch besser so! Was hättest du gemacht, wenn ich nicht gekommen wäre?«

				»Ich wollte mit dem Zug nach Amsterdam fahren und dich suchen.«

				»Jetzt fährst du mit dem Auto dahin und suchen musst du mich auch nicht mehr. Ist doch alles bestens! Und nun sei still, Prinzessin.« Er dreht die Musik laut auf. 

				Lara sitzt neben ihm und weiß nicht, was sie denken soll. 

				So hat sie sich das nicht vorgestellt. Natürlich wollte sie nach Amsterdam fahren, aber erst, wenn sie sich irgendeine Ausrede für ihre Eltern ausgedacht hätte. Nun wissen sie gar nicht, wo sie ist. Sie wird sie anrufen und ihnen sagen, dass sie in Amsterdam ist. Weil sie Henk suchen muss. Das wird richtig Ärger geben, aber besser, als wenn sie sich Sorgen machen, weil sie einfach so verschwunden ist. 

				Sie nimmt ihr Handy aus der Tasche. 

				Henk schaut misstrauisch zu ihr herüber. »Was ist das? Wen willst du anrufen?«

				»Meine Eltern. Ich sage ihnen nur, dass es mir gut geht. Dass ich dich in Amsterdam besuche.«

				»Super! Das wird sie sicher sehr beruhigen. Wie naiv bist du eigentlich? Du wolltest zu mir, jetzt bist du bei mir. Also vergiss deine Eltern. Die schalten sofort die Polizei ein.«

				»Aber …«

				In diesem Moment bremst Henk scharf ab und hält mit quietschenden Reifen auf dem Seitenstreifen. »Steig aus! Geh zu deinen Eltern! Los, mach schon! Ich halte dich nicht zurück! Aber dann ruf mich nie wieder an. Niiie wieder!!«

				Lara zittert am ganzen Körper. 

				»Los! Aussteigen! Ich kann hier nicht ewig stehen.« Er schaut nervös in den Rückspiegel. »Es war eine schöne Zeit mit dir. Aber das war’s dann. Nooit meer on terug te keren! Auf Nimmerwiedersehen!«

				Lara sitzt stocksteif neben Henk und kann keinen klaren Gedanken fassen.

				»Du musst dich entscheiden! Deine Eltern oder ich!« Er trommelt ungeduldig mit den Fingern auf das Lenkrad. 

				»Fahr weiter!«, sagt Lara leise. 

				Den Rest der Fahrt verbringen sie schweigend. Henk macht nur den Mund auf, wenn er sich über eine der vielen Baustellen aufregt. Er hält sich ganz genau an die Geschwindigkeitsvorschriften und wird bei jedem Schild mit der Aufschrift »Radarkontrolle« ganz unruhig. 

				Lara schaut aus dem Fenster, damit er ihre Tränen nicht sieht. 

				Endlich kommen sie in Amsterdam an. Wohin man schaut kleine Kanäle, die zwischen den Häuserreihen entlangfließen. Sie wurden vor vierhundert Jahren von Verbrechern, Tagelöhnern und Landstreichern gegraben.

				»1.539 Brücken hat die Stadt«, sagt Lara.

				»Woher weißt du das?« Henk schaut sie überrascht an. 

				»Geografie. Ich musste mal ein Referat über Amsterdam halten.«

				Die Straßen sind schmal, viele Menschen sind mit dem Fahrrad unterwegs. Auch die Häuser sind schmal, haben aber vier oder fünf Stockwerke. Sie sind bunt bemalt, manche haben Dächer, die aussehen wie Glocken verziert mit Sahne. 

				Und immer wieder Wasser. 

				»Wohnen wir auf einem Hausboot?«

				Henk lacht. »Vielleicht später. Wenn ich mal reich bin, kaufe ich ein Wasserschloss für dich, Prinzessin. Aber das dauert noch eine Weile!«

				»Schade!«

				»Aber ich habe einen Freund, der hat ein großes Hausboot. Der möchte dich auch kennenlernen. Gleich morgen werden wir hinfahren.«

				Das vertraute und doch so verhasste Wort: »kennenlernen«. Als Henks Freunde sie vor acht Monaten »kennenlernen« wollten, begann der nicht enden wollende Albtraum. 

				Warum nur kann sie es nicht als normal empfinden, dass Henk sie mit seinen Freunden teilt, als wäre sie ein Kasten Bier? 

				Andere Mädchen können das doch auch. 

				Irgendwas stimmt nicht mit ihr. 

				Henk hat eine kleine Einzimmerwohnung mitten in der Altstadt von Amsterdam. Ein Bett, eine Kommode, ein Waschbecken und eine Kochnische. Das ist alles und doch würde Lara das Zimmer an diesem ersten Abend gegen keinen Palast auf der Welt eintauschen. 

				Als Henk die Wohnung kurz verlässt, um etwas zu essen zu holen, nutzt Lara die Gelegenheit zu Hause anzurufen. Sie kann die Eltern nicht ohne Nachricht lassen. Sie wird ihnen sagen, dass sie bei Henks Familie ist. Dann werden sie vielleicht nicht gleich zur Polizei gehen, sondern abwarten, bis sie sich wieder meldet. Sie traut sich aber nicht, im Pfannkuchenhaus direkt mit den Eltern zu reden. Also hinterlässt sie eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter: »Mir geht es gut! Ich bin bei Henks Familie. Henk ist krank. Macht euch keine Sorgen. Ich melde mich wieder.« Dann schaltet sie das Handy aus und steckt es in ihre Jackentasche.  

				Die kleine Wohnung hat ein Fenster, das zu einer der Grachten hinausgeht. Als sie hinausschaut, bekommen die Sätze in ihrem Referat auf einmal eine Bedeutung. Da sind die Hebebalken an der Vorderfront der Grachtenhäuser direkt unter dem Dach. Die Treppenhäuser sind so eng, dass man größere Gegenstände wie Möbel von außen in die oberen Stockwerke hieven muss. Seile werden am Balken befestigt und die Waren dann mit einem Flaschenzug durch die Fensteröffnungen ins Hausinnere gezogen. Die Häuser sind darum leicht schräg nach vorne gebaut, damit die Lasten nicht gegen die Wände schlagen.     

				Überall sind fröhliche Menschen unterwegs, in Booten auf dem Wasser, zu Fuß oder mit Fahrrädern auf den Straßen. Vor den Restaurants sitzen sie auf Stühlen und Bänken, essen und trinken und genießen die Nachmittagssonne. 

				Wie gerne wäre sie jetzt auch dort unten. Sie wird Henk fragen, sobald er kommt. Es ist doch ihr erster Abend in Amsterdam. Sie könnten dort unten am Wasser sitzen, mit den Beinen baumeln und den Booten zusehen. 

				Sie wird ihn fragen, gleich wenn er kommt.   

				Als die Wohnungstür geöffnet wird, dreht sie sich um und strahlt Henk an. 

				Hinter ihm kommen zwei weitere Männer herein. 

				Sie murmeln ein kurzes »Hoi!« und mustern sie dabei von oben bis unten. 

				»Hoi!«, antwortet Lara. Es heißt so viel wie »Guten Tag!«. Das ist das einzige Wort auf Niederländisch, das sie kennt. 

				Sie ist enttäuscht. Sie wollte den ersten Abend mit Henk alleine verbringen.   

				»Gute Freunde von mir. Sie wollen dich kennenlernen.« Seine Stimme ist kalt, es ist die Stimme des Henk, den sie fürchtet. 

				Lara starrt ihn ungläubig an. 

				Sie weiß genau, was das heißt: »kennenlernen«. Aber das kann er doch nicht machen! Nicht heute an ihrem ersten gemeinsamen Abend in Amsterdam. 

				Er kann und er wird. 

				Sie versteht die warnende Botschaft seiner Augen: »Reiß dich zusammen, Prinzessin!«, sagen sie. »Und ja keine Tränen!« 

				Wie dumm sie doch gewesen ist! Warum nur hat sie geglaubt, der andere Henk sei für immer verschwunden? Warum hat sie gedacht, sie müsse nie wieder einen von seinen Freunden »kennenlernen«? 

				»Sei froh, dass er weg ist, Lara! Du bist frei! Du kannst neu anfangen! Hast du den ganzen Ekel schon vergessen? Wenn du ihn wiedersiehst, fängt alles von vorne an!« Wie recht Sandra hatte! Warum nur hat sie nicht auf sie gehört? 

				Nun ist es zu spät und es fängt alles von vorne an. 
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				Es gibt keine Dusche in Henks Wohnung. Und kein Pfirsichduschgel. Nur ein Waschbecken und Seife. Aber das reicht nicht, um den Schmutz zu beseitigen. Von Tag zu Tag fühlt sich Lara dreckiger. Es ist ein schreckliches Gefühl. 

				»Nun stell dich nicht so an, Prinzessin«, sagt Henk, als sie sich beklagt. »Dies ist kein Schloss, aber du hast immerhin Wasser. Da geht es dir besser als vielen anderen im Viertel.«

				Immerhin führt er sie zu einem großen Supermarkt, wo man angeblich alles bekommt. Während er draußen wartet, sucht Lara verzweifelt nach Pfirsichduschgel. Vergeblich. Es gibt alle möglichen Düfte. Pfirsich ist nicht dabei. 

				Enttäuscht geht sie zu Henk zurück. 

				»Warum ausgerechnet Pfirsich? Das ist ja wie ’ne Sucht!« Henk ist genervt. »Es gibt tausend andere Obstsorten. Wie wäre es mit Mango oder Aprikose?«

				Aber da bleibt Lara störrisch. Sie braucht den Pfirsichduft wie das Wasser zum Überleben. Nur wenn sie nach Pfirsich duftet, kann sie das andere ertragen.

				Da hilft es auch nichts, dass Henk sie großzügig mit neuer Kleidung versorgt. Sie hatte ja nichts von zu Hause mitgenommen. Auch Make-up, Lippenstift und Lidschatten, alles bekommt sie von ihm geschenkt.

				»Du bist die Schönste von allen, Prinzessin!« Lara kann das nicht oft genug hören. Sie sonnt sich in seinem Lob. »Die Männer werden verrückt nach dir sein.« Es gibt nichts, was Lara weniger möchte. Aber sie weiß auch, dass sie Henk verliert, wenn sie sich weigert.      

				In der Nachbargracht liegt das Hausboot von Henks Freund. Es ist ein umgebauter ehemaliger Lastkahn, auf dem zwei Stockwerke aus braunem Holz errichtet wurden. Im zweiten Stock liegt das große Wohnzimmer mit der Terrasse, auf der die Partys gefeiert werden.  

				Über eine Treppe gelangt man in das Untergeschoss, das knapp über der Wasseroberfläche liegt. Dort gibt es verschiedene kleine Zimmer, in denen die Mädchen sich um die Gäste kümmern müssen. 

				Hier verbringt Lara von nun an die meiste Zeit des Tages. In jeder freien Minute öffnet sie die Luke und taucht ihre Hand ins Wasser der Gracht. Vier Mal in der Woche wird es in die Nordsee abgepumpt und durch frisches ersetzt. Es ist angenehm kühl und die Nässe schenkt ihr ein Gefühl von Sauberkeit. 

				Aber dieses Gefühl hält nur kurz an. Zum Sauberwerden gehören Pfirsichduschgel und heißes Wasser, so heiß, dass es die Haut verbrennt, aber duschen dürfen an Bord nur die Gäste. 

				Am schönsten ist die Stunde, wenn sie mit Henk am Abend durch die Altstadt zurück in seine Wohnung geht. Dann setzen sie sich in eins der kleinen Lokale und essen Pfannkuchen, die Spezialität der Stadt. 

				In Laras Augen sind sie längst nicht so gut wie die der Großmutter oder des Vaters, aber sie sind das Einzige, was ihr von ihrem alten Leben geblieben ist. 

				»Wie lange noch, Henk? Du hast gesagt, wenn deine Schulden bezahlt sind … Ich kann das nicht mehr. Ich möchte nach Hause zurück. Meine Eltern, die sind bestimmt verrückt vor Sorge.«

				Tagelang hat sie diese Worte einstudiert. Als sie dann endlich den Mut fasst, sie auszusprechen, schaut Henk sie traurig an. »Du liebst mich nicht mehr! Ist es das, was du mir sagen willst, Prinzessin?«

				Sie schlingt ihre Arme um ihn. »Nein, bitte, Henk, das darfst du nicht denken. Ich werde dich immer lieben.«

				»Gut zu hören.« Er legt seine Hand auf ihre linke Brust und drückt so fest zu, dass ihr die Tränen in die Augen schießen. »Du kennst das Zeichen. Für immer mein.«

				Sie nickt. »Ich liebe dich, aber ich will nach Hause zurück. Ich muss nach Hause zurück. Die Ferien sind bald zu Ende. Ich kann nicht hierbleiben. Warum gehen wir nicht beide zurück?«

				»Die Polizei ist hinter mir her, schon vergessen?«

				Er schaut sie eine Weile nachdenklich an, dann steht er auf und geht zu seinem Schrank. Aus einem Umschlag holt er eine DVD heraus und legt sie in den DVD-Player. Er drückt ihr die Fernbedienung in die Hand. »Ich hatte gehofft, dass es nicht nötig sein wird. Aber du willst es nicht anders! Ich muss kurz weg, aber du solltest dir das mal ansehen. Und danach reden wir weiter!«

				Es ist nur ein kurzer Film, zehn Minuten vielleicht, in der Hauptrolle ist Lara zu sehen. Lara, wie sie nackt auf dem Bett liegt und sich ein Mann, den man nicht erkennen kann, über sie beugt. 

				Laras Augen werden ganz groß vor Entsetzen, sie kann nicht glauben, was sie sieht. Als Henk zurückkommt, sitzt Lara noch immer wie eingefroren auf dem Bett. 

				Er nimmt ihr die Fernbedienung aus der Hand, schaltet den DVD-Player aus und holt die DVD heraus. 

				Lara verfolgt jede seiner Bewegungen mit den Augen, ohne wirklich zu sehen. 

				»Das Video würde gleichzeitig mit dir zu Hause ankommen«, sagt er mit leiser Stimme. »Meinst du, deine Eltern würden dich mit offenen Armen empfangen? Und stell dir nur vor, auf Facebook würde man diese Bilder sehen. Wer geht denn noch bei euch Pfannkuchen essen, wenn die Leute wissen, dass der Koch dein Vater ist? Das Geschäft deiner Eltern wäre ruiniert. Überleg es dir, Prinzessin.«

				Er legt ihr einen Wohnungsschlüssel und zwei Fünfzig-Euro-Scheine auf das Bett. »Geh dir was Hübsches kaufen oder kauf dir ’ne Rückfahrkarte nach Hause. Du hast die Wahl. Ich halte dich nicht fest. Niemand soll sagen, ich würde dich zwingen. Wenn du mich nicht mehr liebst, dann bist du frei zu gehen.«

				»Natürlich liebe ich dich, aber …«

				»Ich liebe dich mit einem ›aber‹ gibt es nicht. Entweder ganz oder gar nicht. Was hast du denn auf einmal? Es ist doch normal, mit den Freunden ins Bett zu gehen. Und was ist dabei, Männern ein wenig Spaß zu verschaffen, wenn es gut bezahlt wird? Nur Spießer und alte Leute haben was daran auszusetzen. Ich mag deine Eltern, aber ich fürchte, sie gehören eher zu den Spießern. Es tut mir leid, dass ich Schulden habe. Nicht jeder hat das Glück, in einer Familie wie deiner aufzuwachsen. Ich dachte, du hilfst mir.« Henk sitzt zusammengesunken auf dem Stuhl und legt die Hände vors Gesicht.

				Lara kniet neben ihm. »Das darfst du nicht sagen. Ich lasse dich nicht im Stich … Ich liebe dich doch! Ich bleibe hier.« 

				Sie liebt ihn, aber sie weiß auch, dass sie gar keine andere Wahl hat. Henk wird seine Drohung wahrmachen, da ist sie ganz sicher. Denn dies ist wieder der Henk, den sie fürchtet. Wie kann sie jetzt noch nach Hause fahren? Wie soll sie die Szenen auf dem Video jemals ihren Eltern erklären? 

				Henk hat recht. 

				Das Geschäft wäre ruiniert und sie wäre schuld daran.
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				Henk hat Pfirsichduschgel besorgt. Gleich drei Flaschen. Und sie darf jeden Abend zu Pieter und Sandra zum Duschen. Aber nur, wenn sie nicht geweint hat. 

				»Rote Augen versauen das Geschäft, Prinzessin! Vergiss das nicht! Solange ich Schulden habe, kann ich dir kein Schloss bauen«, hat Henk gesagt und sie so lieb angelächelt, dass Lara ihm vor Glück um den Hals gefallen ist und ihn abgeküsst hat. In solchen Momenten fallen alle Zweifel, die sie in den letzten Tagen gequält haben, von ihr ab. Dann liebt sie ihn ohne jedes »aber«.

				Nebenan trifft sie endlich auch Sandra wieder. Sie ist mit Pieter einige Tage auf dem Hausboot eines Bekannten gewesen, um dort dessen Freunde zu bedienen.    

				»Wehe, ich erwische euch bei der nächsten Verschwörung!«, sagt Pieter drohend, als er sieht, wie beim Anblick von Sandra ein Strahlen über Laras Gesicht zieht. 

				Sandra legt Pieter die Arme um den Hals. »Keine Sorge, Liebster. Wir haben unsere Lektion gelernt.« Sie zwinkert Lara hinter seinem Rücken zu.

				»Das will ich auch hoffen!«, sagt Pieter, während er Sandra beiseiteschiebt.

				Unter der Dusche dreht Lara das heiße Wasser auf, so heiß, dass in wenigen Sekunden das ganze Bad eingenebelt ist. Sie reibt sich dick mit Pfirsichduschgel ein, atmet den sauberen frischen Duft und spült dann mit heißem Wasser den ganzen Dreck der letzten Tage ab. Und noch einmal und noch einmal. 

				Sie hätte wohl die ganze Nacht geduscht, wenn nicht Pieter ärgerlich an die Tür geklopft hätte.

				»Einmal duschen sind fünf Minuten! Bezahlst du die Wasserrechnung?«

				Das abendliche Duschen wird zu einem Höhepunkt in Laras Leben. Den ganzen Tag über träumt sie von heißem Wasser und frischem Pfirsichduft. 

				Eines Abends öffnet sich plötzlich die Tür, als Lara unter der Dusche steht. Sie zuckt zusammen. 

				Aber es ist nur Sandra, die auf die Toilette geht.

				»Keine Verschwörung!«, schreit Pieter aus dem Wohnzimmer.

				»Klar doch, Liebster!«, schreit Sandra zurück und hält Lara einen Zettel hin. 

				Lara wischt sich das Wasser aus den Augen. 

				»Bin jeden Morgen um zehn Uhr ›bei Antje‹«, steht in großen Druckbuchstaben auf dem Zettel.

				Sandra zwinkert Lara zu und spült den Zettel in der Toilette hinunter. 

				»Bei Antje« ist ein kleines Frühstückscafé einige Straßen weiter. Lara kennt es vom Vorbeilaufen, ist aber noch nie hineingegangen. Sie geht nur selten alleine irgendwohin, meist ist Henk dabei. Wenn sie nicht auf den Partys von irgendwelchen Freunden von Henk arbeiten muss, bleibt sie abends in der Wohnung, während er alleine loszieht. Wohin er geht und was er macht, weiß sie nicht. »Wichtige Geschäfte!«, sagt er und kommt erst am frühen Morgen zurück. Dann fällt er neben ihr ins Bett und schläft bis zum Mittag. 

				Auch am nächsten Morgen liegt er laut schnarchend neben ihr. Lara betrachtet wie so oft sein schlafendes Gesicht, über das die schwarzen Locken wie ein dichter Schleier fallen. Behutsam schiebt sie die Haare ein wenig nach hinten, streichelt sanft mit dem Finger über seinen Mund. 

				Er bewegt sich, verzieht das Gesicht, muss niesen. Aus kleinen Augen schaut er sie an. »Was machst du? Lass mich schlafen, ich bin müde.« Er zieht die Bettdecke über seine Schultern und dreht sich auf die Seite um. 

				»Ich geh mal zum Supermarkt.« 

				»Mach, was du willst, aber lass mich endlich in Ruhe!« Er zieht die Bettdecke über den Kopf. Er hat wieder einmal zu viel getrunken und wird die nächsten Stunden wohl wie betäubt schlafen. 

				Lara schnappt ihre Jacke und ihren Wohnungsschlüssel und verschwindet, ehe er es sich noch anders überlegt. Mit etwas Glück kann sie sich jeden Morgen davonschleichen. Sie muss nur zurück sein, bevor er seinen Rausch ausgeschlafen hat. 

				Lara ist glücklich, dass sie ihre Freundin wiedergefunden hat, die sie versteht, auch ohne dass sie den täglichen Horror in Worte kleiden muss.   

				Sandra wartet schon auf sie. Sie sitzt an einem Tisch draußen am Wasser, eine Tasse dampfender Schokolade und einen »pannenkoek«, wie die Pfannkuchen hier heißen, vor sich. Sie erinnern Lara an das Pfannkuchenhaus und machen sie jedes Mal ein bisschen traurig. 

				Wird sie jemals zurückkehren können? 

				»Ich hab schon mal angefangen, ich wusste ja nicht, ob du kommen kannst«, sagt Sandra und schiebt sich ein weiteres Stück in den Mund. Der Honig tropft an beiden Seiten heraus.  

				»Er ist besoffen und schläft.« Lara setzt sich neben die Freundin. Die Sonne scheint, das Leben ist schön, Lara ist glücklich wie schon lange nicht mehr. 

				»Na, dann genieße es, solange es dauert. Was sagst du, wenn er aufwacht, bevor du wieder da bist?« 

				Lara zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Es gibt zwei Henks. Der eine hat nichts dagegen, wenn ich morgens mal rausgehe, der andere wird mich verprügeln.«

				Die Kellnerin erscheint. 

				»Willst du auch Schokolade mit Sahnehäubchen und einen pannenkoek?«, fragt Sandra.   

				»Ich nehme nur ein Wasser und einen pannenkoek. Ich hab nicht so viel Geld.«

				»Brauchst du auch nicht. Ich lad dich ein. Ich bin doch froh, wenn ich nicht alleine essen muss. Warme chocolademelk met slagroom en een pannenkoek«, bestellt Sandra für Lara. 

				»Und Pieter? Was wird der sagen, wenn du sein Geld für mich ausgibst?« Lara hat Angst vor Pieter, sie fürchtet seine Wutausbrüche.

				»Wieso sein Geld? Alles meins! Ehrlich verdient!« Als Lara sie verwundert anschaut, ergänzt sie: »Ich schiebe zwischendurch einen Kunden zusätzlich ein …«

				»Freiwillig?« Lara schaut die Freundin entsetzt an. 

				Sandra nickt. »Jetzt schau nicht so! Ich mach das jetzt seit vier Jahren ohne Unterbrechung. Irgendwann hörst du auf zu kämpfen. Dann ist dir alles egal. Dann muss dir alles egal sein, weil du es sonst nicht überlebst. Und ich will überleben, ich will leben! Ich verdien jeden Tag ein wenig Geld, das ich nicht abgeben muss. Und damit gönn ich mir zum Beispiel ein Frühstück mit einer guten Freundin.« Sie grinst Lara an. »Irgendwann miete ich so ein Schaufenster in einem der Häuser hier an der Straße.« 

				»Damit die Männer dich von außen wie eine Ware ansehen können, bevor sie mit dir …? Sandra, du bist verrückt.«

				Sandra zuckt mit den Schultern und beißt erneut in ihren pannenkoek. »Das Leben, das wir jetzt führen, ist schlimmer. Wir machen die Arbeit, unsere Männer kassieren. Hast du jemals einen Cent davon gesehen?«

				Lara schüttelt den Kopf. »Es ist für die Schulden von Henk. Er …«

				Sandra fängt an zu lachen. »Schulden? Ha, das Märchen hat mir Pieter auch erzählt, da war ich zwölf und hatte großes Mitleid mit ihm. Schulden? Er macht sich davon ein schönes Leben. Glaub mir, Henk hat nicht mehr Schulden als du oder ich. Hat er nie gehabt. Genauso wenig wie Pieter.«

				»Das glaube ich nicht!« 

				»Ich hab auch lange gebraucht, bis ich das kapiert habe. Die Frauen in den Fenstern behalten ihr Geld für sich. Sie müssen nur die Miete zahlen.«

				»Du willst dein ganzes Leben so was machen? Freiwillig?«

				»Was heißt schon freiwillig? Ich hab doch nichts anderes gelernt. Warum gehst du denn nicht zurück nach Hause?«

				Lara zögert ein wenig. »Es gibt da ein Video … mit Bildern von mir und … du weißt schon … Henk sagt, er schickt es meinen Eltern und stellt es auf Facebook, wenn ich gehe.«

				»Dieses Schwein! Ich hab dir gesagt, du sollst zu Hause bleiben!«  

				»Aber er liebt mich doch! Er hat mir Pfirsichduschgel besorgt, damit ich mich wohlfühle«, versucht Lara Henk in Schutz zu nehmen. 

				»Ach, hat er das? Wie großzügig von ihm! Und fühlst du dich jetzt wohl?« Sandra lacht, aber es ist ein trauriges, bitteres Lachen. 

				Lara hält sich die Ohren zu. Sie will das nicht hören. Sie will einfach nur diese Frühstücksstunde mit Sandra genießen, eine Stunde Sonne, Wasser, Schokolade und pannenkoek, nur eine Stunde Glück, das dann für den ganzen Tag reichen muss. 

				Aber Sandra fasst ihre Hände und zieht sie weg. »Du musst es hören, Lara. Damit du aufwachst. Warum hat er das wohl getan? Damit du für deine Kunden gut duftest und brav weitermachst. Mit Liebe hat das gar nichts zu tun. Es geht ums Geschäft, sonst nichts. Und wenn du das nicht sehen kannst und weiter von Liebe träumst, gehst du hier kaputt. Er liebt dich nicht, Punkt, aus!«

				Lara will das nicht hören. 

				Sie weiß, dass er sie liebt. Sandra weiß nicht, dass es zwei Henks gibt. Es gibt auch diesen anderen Henk, der sie liebt und zärtlich zu ihr ist, auch wenn das in letzter Zeit seltener geworden ist. Vielleicht hat sie ihn verletzt mit ihrem Wunsch, nach Hause zurückzugehen. Vielleicht, wenn sie besonders nett zu ihm ist, niemals mehr weint, vielleicht wird es dann so wie am Anfang. 
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				Sandra hat Pieter überzeugt, dass sie keine neue Verschwörung mit Lara plant und er sie abends alleine lassen kann, wenn Lara zum Duschen in die Wohnung kommt und Sandra keine Kunden mehr bedienen muss. Auch Henk hat nichts mehr dagegen.

				»Wenn ihr irgendwelchen Mist baut, bring ich euch um!«, droht Pieter, bevor er sich am ersten Abend mit Henk davonmacht.  

				Henk lacht. »Keine Sorge! Meine Lara weiß, wo die Grenze ist, nicht wahr, Prinzessin? Denk immer an diesen schönen Film, den ich von dir gemacht habe.« 

				Lara nickt, sie hat die Drohung, die über seinen Worten schwebt, sehr wohl wahrgenommen. 

				Sandra legt die Arme um Pieter und schmiegt sich an ihn. »Bis heute Nacht!«, sagt sie mit verführerischer Stimme. »Ich warte auf dich!«

				Lara schaut ihr mit einer Mischung aus Bewunderung und Abscheu zu. Sie weiß, dass Sandra es nicht ehrlich meint. 

				»Liebst du ihn noch?«, fragt sie, als die beiden Männer gegangen sind.

				Sandra lacht laut. »Nein! Ich habe ihn geliebt, aber das ist vorbei. Erinnerst du dich an den Abend, als ich kalt duschen musste, bis ich fast erfroren war?«

				Lara nickt. Wie könnte sie diesen Abend jemals vergessen! Aus der rotglühenden Brandwunde auf ihrem Handrücken ist zwar längst eine kleine weiße Narbe geworden, aber sie erinnert sie jeden Tag daran, was passieren kann, wenn sie die Regeln bricht.  

				»An dem Abend ist meine Liebe zu ihm zerbrochen.«

				»Und warum bist du nicht weggegangen?«

				»Er hatte ein Video von mir. Was sollte ich machen? Meine Eltern hätten mir das nie verziehen, auch wenn ihnen sonst egal war, was ich tue. Pieter hat gedroht, das Video auch an die Nachbarn zu schicken und Fotos an die Patienten meines Vaters zu verteilen. Mein Vater ist Arzt. Die ganze Familie wäre ruiniert gewesen. Also bin ich mit Pieter nach Amsterdam gegangen. Aber ich liebe ihn nicht mehr, ich verachte ihn. Warte ab, eines Tages wird es dir genauso gehen. Irgendwann wird Henk etwas tun, was auch du nicht mehr verzeihen kannst. Dann wird deine Liebe zu ihm vorbei sein. Manchmal braucht es dafür nur Sekunden. Am Ende bleibt nur noch Verachtung.«

				Lara schüttelt heftig den Kopf. Das kann sie sich nicht vorstellen. Solange immer wieder der zärtliche Henk zum Vorschein kommt, wird sie ihn lieben und vergessen, dass es auch den anderen gibt. 

				»Ich benutze Pieter und seine Kontakte«, fährt Sandra fort. »Wenn ich tue, was er will, dann kann ich alles von ihm haben. Und er merkt nicht mal, dass ich hinter seinem Rücken mein eigenes Geschäft aufbaue. Wenn ich genug Geld zusammenhabe, gehe ich.«

				»Er wird dich umbringen!«

				»Pfff! Das sind nur Worte. Dafür ist er viel zu feige. Er ist ein Schläger, aber kein Mörder.«

				Lara bewundert Sandra. Sie hat alle Gefühle in sich getötet, keine Liebe mehr für Pieter, keinen Hass für die Männer. Nur noch Verachtung ist geblieben.  

				Würde es Lara leichterfallen, wenn sie verachten könnte? Aber dann müsste sie aufhören, Henk zu lieben. 

				Das aber kann sie sich gar nicht vorstellen.

				An den Abenden mit Sandra darf Lara duschen, so lange sie will. Sie duscht und duscht und duscht. Ihre Tränen vermischen sich mit dem heißen Wasser. Hier darf sie weinen, hier ist es nicht verboten, weil es niemand sieht.

				Danach sitzt sie neben Sandra auf das Sofa gekuschelt vor dem Fernseher. 

				Ungeahnte Glücksmomente.

				Am liebsten sehen sie sich Liebesfilme an, bei denen am Ende alles gut ausgeht. »So schön kann die Liebe sein!«, seufzt Sandra dann. »Aber das gibt es leider nur im Film.«  

				Wie recht sie hat! Es gibt Tage, da wünscht Lara sich, tot zu sein. Da nutzt abends auch kein Pfirsichduschgel. Und wenn sie ein ganzes Meer über ihren Körper schütten würde, sie würde sich immer noch beschmutzt fühlen.

				Es ist an einem dieser Tage – Pieter hat schon zweimal an die Tür geklopft und gedroht, hereinzukommen und das Wasser abzustellen. Ein letztes Mal stellt sie den Wasserhahn auf ganz heiß und lässt den Strahl über ihren Körper laufen. Die Haut ist rot angelaufen und brennt. Mit einem kleinen traurigen Seufzer stellt sie das Wasser ab. 

				Von ferne kommen leise Klänge. 

				Lara presst ihr Ohr an die Wand. 

				Eine Harfe, es ist eine Harfe! 

				Lara steht bewegungslos da und lauscht. Es ist das Ende von Bachs Sonate für Harfe in G-Dur. Sie steht da und die Tränen laufen ihr die Backen hinunter. 

				Dann verstummt die Harfe.

				Lara wartet und hofft. Aber das Konzert ist wohl zu Ende. Von ferne hört sie Stühle, die gerückt werden. 

				Eine Harfe. Irgendwo ganz in der Nähe spielt jemand Harfe. 

				Morgen wird sie sich auf die Suche machen. 

				Wie im Traum geht Lara aus dem Badezimmer an Pieter vorbei, der ihr verärgert nachruft: »Die nächste Wasserrechnung schicke ich an Henk!« Sie geht in die Wohnung gegenüber, legt sich ins Bett und stopft die Decke ganz fest um sich herum. Zum ersten Mal seit Wochen schläft sie, ohne dass die schlimmen Albträume kommen. Stattdessen sitzt sie im Pfannkuchenhaus und lauscht dem Harfenspiel ihrer Großmutter. Die himmlischen Töne breiten sich in Laras Körper aus, dann heben sie sie hoch und schweben mit ihr davon.
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				»Eine Harfe! Ich muss sie finden!« Aufgeregt wirbelt Lara am nächsten Morgen mit den Händen vor Sandras Gesicht herum. 

				»Ist ja gut, Lara! Setz dich endlich hin und iss deinen Pfannkuchen.«

				»Eine Harfe!«

				»Ich hab’s gehört. Eine Harfe! Und?«

				»Verstehst du nicht? Ganz in der Nähe.«

				Sandra nimmt einen großen Schluck von ihrer heißen Schokolade. Sie wischt den weißen Sahneschaum von ihren Lippen und sagt dann: »Dies ist nicht der Ort für Harfen, Lara! Die Engel spielen Harfe, soweit ich mich erinnere. Hast du hier Engel gesehen? Ganz ehrlich, die würden auf der Stelle davonfliegen, wenn sie sehen würden, was hier abgeht.«

				»Vielleicht sind sie gerade deshalb hierhergekommen.«

				»Ach, Lara!«

				»Sie ist hier und ich muss sie finden. Bitte, Sandra. Ich muss sie finden.«

				Sandra weiß, dass Lara in ihrem früheren Leben Harfe gespielt hat und was die Musik ihr bedeutet. Sie schaut auf ihre Uhr. »Also gut, eine Stunde Zeit habe ich noch. Wo hast du sie gehört?«

				»Unter der Dusche bei euch.« 

				»Bei uns unter der Dusche? Glaub mir, das ist der letzte Ort für Harfen! Okay, ich komm ja schon.«

				Kurze Zeit später stehen sie vor dem Haus und schauen nach oben. Die Wohnung von Pieter befindet sich direkt unter dem Dach. »Die Dusche ist rechts nach hinten raus. Das Badezimmerfenster kannst du von hier aus nicht sehen«, erklärt Sandra.  

				Das Haus daneben ist ein kleines Museum. Hier kann man sich ansehen, wie ein reicher Amsterdamer Kaufmann namens Jan Hartman mit seiner Familie im 17. Jahrhundert gelebt hat. 

				Lara läuft jeden Tag daran vorbei, aber sie ist genau wie Sandra noch nie drin gewesen. Museen sind nicht ihr Ding. 

				Sandra schaut an dem schmalen Haus empor. »Wo soll denn hier bitte schön eine Harfe sein? Unterm Dach? Wie soll die da hochkommen? Das war nur ein wunderschöner Traum, Lara. Komm, wir gehen noch eine Schokolade trinken.« Sie dreht sich um. »Komm schon!«

				Aber Lara bleibt stehen. »Siehst du den Balken da? Da kann man ein Seil dranmachen und die Harfe wird hochgezogen. So machen sie das seit Jahrhunderten. Sandra?«

				»Du hast ja doch recht!« Sandra zeigt auf ein Plakat, das neben der Eingangstür hängt. Auf dem Plakat ist eine Harfe abgebildet, der Text ist auf Niederländisch. 

				»Was steht da? Ein Konzert? Ein Harfenkonzert? Sandra, was steht da?«

				Sandra übersetzt: 

				»Harfenkonzert: Werke von Johann Sebastian Bach und Georg Friedrich Händel in der versteckten Kirche Ons’ Lieve Heer op zolder – unser Herrgott unterm Dach.«

				»Eine Kirche unterm Dach?«

				Lara ist schon durch die Eingangstür verschwunden. Sandra zahlt brummelnd den Eintritt. »O Mann, ich hätte nie gedacht, dass ich mein kostbares Geld mal für ein Museum ausgeben würde.«

				Sie klettern treppauf, treppab durch das verwinkelte Grachtenhaus, bis sie unter dem Dach auf die Kirche stoßen. 1661 hat der katholische Kaufmann Jan Hartman sie für sich und seine Glaubensbrüder eingerichtet, nachdem die herrschenden Calvinisten den Katholiken verboten hatten, ihren Glauben öffentlich zu praktizieren. 

				»Mindestens zweihundert Leute haben Platz«, sagt Sandra staunend und zeigt mit einer weiten Armbewegung auf die drei Geschosse, über die sich die Kirche erstreckt. »Und überall Engel mit Posaunen! Sogar eine Orgel gibt es, Lara … Lara?«

				Aber Lara hat nur Augen für die Harfe, die neben dem Altar steht, bedeckt von einer braunen Hülle. 

				Langsam geht sie näher, streicht um die Harfe herum, berührt zärtlich die Hülle. Dann öffnet sie den Reißverschluss und zieht behutsam den Stoff von dem Instrument herunter. 

				»Mensch, Lara, lass das! Wir kriegen nur Ärger!«

				Aber Lara hört nicht. Sie kann nicht hören.

				Sie setzt sich auf den Hocker neben der Harfe, ihre Finger greifen in die Saiten. Zuerst eine Tonleiter rauf und runter. Sie hat lange nicht mehr gespielt. Die Töne verlaufen sich in der Kirche.

				»Hör auf, Lara. Da kommt jemand.«

				Aber Lara kann nicht aufhören. 

				Ihre Finger gleiten wie von alleine über die Saiten. Die Töne schweben durch den Kirchraum, werden von den Wänden zurückgeworfen und schweben weiter.

				Der Hausmeister eilt in die Kirche, gefolgt von einer jungen Frau. 

				»Wat doe je!«, schreit er. »Ga weg! Onmiddellijk!« 

				Seine wütenden Worte gehen im Pssst der Zuhörer unter, die sich, angelockt von den himmlischen Klängen, eingefunden haben, um zu lauschen. Auch die junge Frau legt den Zeigefinger an den Mund und hält den Hausmeister am Ärmel fest. 

				Laras Finger schicken immer neue Töne auf die Reise, bis der letzte Ton leise verklingt. 

				Alle bleiben regungslos stehen. Niemand will den Zauber zerstören. Dann fängt der Erste an zu klatschen, die anderen folgen. 

				Lara lächelt, steht auf und verbeugt sich leicht. 

				Die junge Frau, der die Harfe offenbar gehört, kommt zu ihr, in ihrem Schlepptau der Hausmeister. »Je bent een kunstenaar!«, sagt die junge Frau zu ihr. »Waar heb je dat geleert?«

				»Ze is en schaamteloze person!« Der Hausmeister packt Lara am Arm. »Eruit! Ik zal nooit meer ziens!«

				Lara schaut beide verstört an. Sie versteht kein Wort.

				»Er will, dass du verschwindest und dich nie mehr blicken lässt«, übersetzt die junge Frau und lächelt Lara dabei an. »Keine Sorge, der meint das nicht so. Er will nur meine Harfe schützen.« Sie sagt etwas zu dem Hausmeister, der daraufhin brummelnd verschwindet.  

				»Wer hat dir das Spielen beigebracht? Du spielst wie eine Profi-Musikerin!«, fragt die junge Frau. 

				»Ich nehme schon lange Unterricht und meine Großmutter hat mit mir geübt. Sie …« Lara beißt sich auf die Lippen. Beinahe hätte sie den Namen verraten. »Jetzt ist sie tot und …«

				»Und da hast du niemanden mehr, mit dem du üben kannst?«, fragt die junge Frau mitleidig. 

				Lara nickt.  

				»Aber du möchtest gerne?«

				Wieder nickt Lara. Erst jetzt, wo sie wieder gespielt hat, merkt sie, wie sehr ihr die Musik gefehlt hat. 

				»Wohnst du hier in Amsterdam?«

				»Bei … ich bin zu Besuch hier. Für einige Wochen. Bei meiner … Tante.« Zum Glück ist es in der Kirche etwas dunkel, sodass die Frau nicht sehen kann, wie rot Lara bei dieser Lüge wird.    

				»Wenn du willst, kannst du jeden Tag kommen und spielen, solange wir hier sind. Du kannst auch abends zu meinem Konzert kommen.« 

				Ein Harfenkonzert. Aber das wird nur ein schöner Traum bleiben. Abends darf sie nicht alleine weggehen. Das wird Henk nie zulassen. Schon gar nicht zu einem Harfenkonzert. Er würde sie schon für die Frage verprügeln. Aber morgens, wenn er schläft, wird sie kommen, jeden Tag, solange die Harfe da ist. 

				Sandra sitzt immer noch regungslos auf einer Bank. Ihr Gesicht ist nass von Tränen. Lara kniet sich vor sie hin und wischt sie ihr ab. »Nicht weinen!«

				»Vielleicht hast du ja recht und die Engel sind gerade deshalb hierhergekommen«, flüstert Sandra. 

				Lara nimmt sie bei der Hand und zieht sie zur Treppe. Ihre Füße schweben die Stufen hinunter. 

				Draußen auf der Straße aber werden ihre Schritte wieder langsamer und schwerer. Sandra legt den Arm um sie. Schweigend steigen sie die Treppe zu ihren Wohnungen hinauf. 

				Ein neuer Arbeitstag wird in wenigen Stunden beginnen. 

				»Du musst weiterspielen, Lara. Du darfst nicht aufhören«, sagt Sandra, als sie sich oben verabschieden. »Du hast etwas, für das es sich lohnt.«  

				»Henk hat gesagt, ich muss mich entscheiden. Er oder meine Harfe. Er darf es nie erfahren, versprich mir das.«

				Sandra ist mit ihren Gedanken weit weg. Lara schüttelt sie. »Hörst du, Sandra? Er darf es nicht wissen.«

				»Ist ja gut, Lara. Gehen wir morgen wieder hin? Spielst du für mich?«

				Lara nickt. 

				Da drückt Sandra sie ganz fest. »Es wird alles gut werden, Lara.«  
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				Henk ist schon wach, als Lara die Wohnungstür öffnet. Lara holt tief Luft. Jetzt darf sie keinen Fehler machen. 

				»Hey, wo warst du so lange?«

				»Ich … habe unten am Kanal gesessen. Hast du mich nicht aus dem Fenster gesehen?« Sie hofft, dass er das leichte Zögern in ihrer Stimme nicht bemerkt hat. 

				»Bin noch nicht aufgestanden. Komm her, Prinzessin. Waren auch Männer dabei?«

				Über Laras Gesicht zieht ein erleichtertes Grinsen. Als ob sie freiwillig mit einem fremden Mann auch nur ein Wort reden würde. 

				Sie setzt sich auf die Bettkante. »Nur Sandra und ich. Du kannst sie ja fragen.« 

				»Schau mich an.« Er hebt ihren Kopf und betrachtet ihr Gesicht. »Warum habe ich das Gefühl, dass irgendwas nicht stimmt? Ich warne dich, Prinzessin! Versuch nicht, mich auszutricksen.«

				Lara schüttelt den Kopf. Sie ist froh, dass er nicht weiß, was sie gemacht hat. Aber sie wird es besser nicht noch einmal riskieren. 

				Den ganzen Tag über ist sie traurig. 

				Am nächsten Morgen schleicht sie sich wieder aus dem Haus, um Sandra Bescheid zu sagen. »Natürlich gehen wir in die Kirche«, sagt Sandra. »Der liegt bis Mittag im Bett. Wir frühstücken ab jetzt einfach eine halbe Stunde früher. Das Museum öffnet schon um neun.«

				Lara zögert. 

				»Komm schon, Lara. Spiel für mich!«

				Der Mann bei der Kasse weiß Bescheid und winkt sie durch. Die junge Frau ist nicht da, aber die Harfe ist bereits abgedeckt. Während Lara sich an das Instrument setzt, schaut Sandra immer wieder nervös zur Tür. 

				»Is’ was?«, fragt Lara.

				Etwas verlegen schüttelt Sandra den Kopf und setzt sich in die hinterste Reihe, von wo aus sie die Tür beobachten kann. 

				Lara fängt an zu spielen, lockt ganz zarte helle Töne, dann wieder dumpfe traurige aus den Saiten. Diesmal ist es keine Melodie, die andere geschrieben haben, es ist ihre eigene. Sie erzählt von ihrem Leben, von den hellen und den dunklen Stunden, von den kurzen Glücksmomenten, wo sie dem Himmel ganz nah ist, und von den vielen Minuten und Stunden, wo sie am liebsten tot wäre. 

				Als der letzte Ton in der Kirche verhallt, herrscht lange Zeit betroffenes Schweigen, dann fangen die Besucher, die stehen geblieben sind, um ihr zuzuhören, an zu klatschen, erst zögerlich, dann immer stärker. Die junge Frau winkt ihr begeistert zu. 

				Lara lächelt sie an.

				Sie schaut auf die Uhr. Es ist Zeit zu gehen, bevor Henk wieder misstrauisch wird. Schon in zwei Tagen verlässt das Orchester und mit ihnen die Harfenistin Amsterdam.  

				Henk liegt im Bett, als sie die Wohnungstür öffnet.

				»Komm her, Prinzessin!«, sagt er. 

				Kaum hat sie sich auf die Bettkante gesetzt, da packt er sie an den Haaren. Er hat sie lange nicht mehr geschlagen, aber heute kennt seine Wut keine Grenzen. Heute ist es ihm egal, wo er sie trifft. Arme, Oberkörper, ihre Brüste, ihr Gesicht. Nichts ist vor seinen brutalen Fäusten sicher. 

				»Ich oder die Harfe!«, schreit er sie an. »Hältst du mich für blöd? Du hast gelogen!«

				Lara liegt wimmernd am Boden. »Ich gehe nie wieder hin. Ich verspreche es dir!«

				»Versprechen? Ich scheiß auf deine Versprechen!«

				Hat Sandra sie verraten? Sie war heute Morgen so nervös. Hat immer zur Tür geschaut. Lara wird ganz schlecht bei dem Gedanken.

				»Was wolltest du mir erzählen? Dass du wieder am Kanal gesessen hast? Das habe ich gestern schon nicht geglaubt. Ich bin dir heute gefolgt. Erst frühstücken mit Sandra und dann in die Kirche. Du bist ein verlogenes Miststück!« Ein letztes Mal trifft seine Faust ihr Gesicht. 

				Als er endlich geht, nimmt er Laras Wohnungsschlüssel mit und schließt sie ein. 

				Sie liegt lange regungslos da, während die Schmerzen in Wellen über sie hinwegrollen. Dann humpelt sie zum Waschbecken, wäscht sich das Blut aus dem Gesicht. Ihr rechtes Auge hat auch einen Schlag abbekommen, ist geschwollen und blau angelaufen. Noch nie hat er sie ins Gesicht geschlagen, noch nie war er so wütend.

				Lara humpelt zum Fenster hinüber und schaut hinaus. Draußen scheint immer noch die Sonne. Die Touristen laufen unten vorbei, schauen hoch und machen ihre Fotos von idyllischen Altstadthäusern. Draußen ist die Zeit stehen geblieben.   

				Den ganzen Tag und Abend bleibt sie alleine. Zum ersten Mal ist Lara darüber nicht sehr traurig. Sie legt sich ins Bett und schaltet den Fernseher an. 

				Auch in dieser Nacht kommt Henk nicht nach Hause.  

				Im Kühlschrank sind noch genügend Reste, auch für den nächsten Morgen. Und großen Hunger hat sie sowieso nicht. Mit einem Stück Brot setzt sie sich wieder ans Fenster. Das blaue Auge hat auch einen Vorteil. So wollen Henks Freunde sie bestimmt nicht kennenlernen. 

				Lara öffnet das Fenster und hält ihr Gesicht in die Sonne. Die Schläge gestern, sie haben ihr unerwartete freie Tage geschenkt. 

				Lara lächelt glücklich und schließt die Augen. In ihrem Kopf schweben leise Töne, werden zu einer Melodie. Händel. Harfenkonzert B-Dur op. 4 Nr. 6. »Ihr« Stück, mit dem sie den Wettbewerb gewonnen hat. 

				Es ist eine Ewigkeit her. 

				Laras Finger fangen an zu spielen. Töne aus Luft schickt sie in den Himmel hinaus.  

				Der letzte Ton verklingt, es wird geklatscht. 

				Lara öffnet die Augen und lauscht. 

				Da beginnt die Harfe erneut zu spielen. Das Larghetto aus dem Konzert.  

				Lara beugt sich weit hinaus, so weit, dass sie beinahe das Gleichgewicht verliert. 

				Die himmlischen Töne kommen aus dem großen Fenster der Kirche, das heute weit offen steht. Zwanzig Meter sind es von ihrem Fenster bis dahin. Die einzige Verbindung ist ein schmales Brett, das an der Wohnung von Pieter vorbei bis zum Kirchenfenster verläuft. Es ist gerade so breit, dass man einen Fuß darauf setzen kann. 

				Lara zögert. Zehn Meter sind es bis zur Straße unten. Ein falscher Tritt und sie stürzt ab. 

				Die himmlischen Töne umkreisen sie, als wollten sie ihr Mut machen. Lara setzt einen Fuß auf das schmale Brett und prüft, ob es hält.

				»Lara!« 

				Sie zieht den Fuß zurück und schaut hinunter. 

				Sandra steht auf der Straße und winkt ihr zu. »Warte, ich komme!«

				Sie verschwindet im Hauseingang. Die Leute unten bleiben stehen und schauen hoch. Lara tritt ins Zimmer zurück und späht vorsichtig nach unten, sodass sie niemand mehr sehen kann. Sind Henk oder Pieter unter den Zuschauern?

				Sandra steckt ihren Kopf durch das Nachbarfenster.

				»Ich habe beim Frühstück auf dich gewartet. Hat er dich eingeschlossen?«

				»Seit gestern ist er weg. Hörst du die Harfe?« 

				»Traust du dich hier rüberzukommen? Es ist höchstens ein Meter.« 

				Lara stellt ihren Fuß auf das schmale Brett. Es scheint stabil zu sein. Dann zieht sie den anderen Fuß hoch und steht mit wackligen Knien auf dem Fensterbrett. Mit der einen Hand hält sie sich am Fensterrahmen fest, die andere greift nach dem Rahmen des Nachbarfensters, das schon zu Pieters Wohnung gehört. Langsam schiebt sie ihren Fuß vorwärts und arbeitet sich Zentimeter für Zentimeter vorwärts, ihren Körper ganz fest an die Hauswand gedrückt. 

				Ihr wird ein wenig schwindelig. 

				»Schau nicht runter, Lara. Schau nach oben!«

				Dann hat sie das Nachbarfenster erreicht. Sandra hält ihr die Hand hin. Lara springt ins Zimmer.

				»Los, beeil dich, bevor Pieter nach Hause kommt.«

				Sie laufen die Treppe hinunter auf die Straße. 

				Vor der Kasse hat sich eine kleine Schlange gebildet. 

				Lara tritt ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Das Konzert ist bestimmt zu Ende, bevor wir da sind.«

				»Keine Sorge!« sagt Sandra. »Sie spielt weiter, bis du kommst. Sie spielt ja nur für dich.«

				Lara sieht ihre Freundin verwundert an. »Sie spielt für mich?«

				Sandra nickt. »Nur für dich! Horch!«

				Das ganze Haus ist erfüllt von den himmlischen Tönen. 

				Endlich haben sie ihre Eintrittskarten. »Los, beeil dich. Heute ist der letzte Tag. Morgen ziehen sie weiter«, ruft Lara Sandra zu, als sie die Treppen hinaufeilen.  

				Als sie oben ankommen, schickt die Frau an der Harfe die letzten Töne durch die Luft. Die Zuschauer in der Kirche lauschen, wie sie sich langsam auflösen. Zurück bleibt nur das Gefühl tiefer Geborgenheit.  

				Die Harfenspielerin schaut hoch. Sie schaut sich suchend um. 

				Lara steht bewegungslos da. »Wie kommt sie hierher?«, presst sie mit leiser Stimme hervor.

				»Ich habe sie angerufen«, sagt Sandra. »Ich habe ihr gesagt, sie soll herkommen. Keine Polizei, nur sie. Und dann kamst du nicht. Die Musikerin hat gesagt, sie soll spielen, irgendetwas, was du erkennst. Los, geh zu ihr.«

				Für einen Moment will Lara weglaufen, aber Sandra versperrt ihr den Weg. 

				»Das ist deine letzte Chance, Lara. Wenn du jetzt gehst, ist es für immer. Du kannst es schaffen.«

				»Sie wird mich hassen. Sie weiß nicht, was ich getan habe.«

				»Sie weiß es. Und sie ist hier.« Sandra gibt Lara einen Schubs. »Na los, geh zu ihr.«

				Da geht Lara auf ihre Mutter zu und lässt sich in die Arme schließen. 

				So stehen sie lange da und halten sich ganz fest umschlungen. 
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				Der Vater wartet im Auto auf dem Parkplatz auf sie. Auch er nimmt Sandra in den Arm. »Ich habe nicht mehr geglaubt, dass wir dich noch einmal lebendig wiedersehen«, sagt er und seine Stimme zittert ein wenig. »Die Polizei hat uns wenig Hoffnung gemacht. Mein Gott, Kind, was hat er mit dir gemacht? Tut es sehr weh?« 

				Lara schüttelt den Kopf. Das blaue Auge und die geschwollenen Stellen am ganzen Körper hat sie fast vergessen. Sie schaut sich ängstlich um, erwartet jeden Augenblick, dass Henk um die Ecke kommt. Sie will ihn nicht sehen, sie will nur weg hier. Sie hat Angst vor seiner Wut, Angst vor seinem traurigen Blick. Weil sie nicht weiß, was sie dann machen wird. 

				Auch die Eltern wollen auf dem schnellsten Weg nach Hause zurück. 

				»Sandra hat uns vorgestern angerufen. Sie hatte die Nummer vom Pfannkuchenhaus im Internet gefunden«, erzählt die Mutter, als sie kurze Zeit später im Auto sitzen. »Sie hat gesagt, keine Polizei, ich soll in die Kirche kommen. Dort würde ich dich bei der Harfe finden. Aber dann kamst du nicht, also habe ich die Töne auf die Suche geschickt.«

				»Er hat ein Video von mir gemacht. Er hat gesagt, er schickt es euch und alle werden es wissen. Dann ist das Pfannkuchenhaus kaputt. Und wenn er es jetzt veröffentlicht? Er hat bestimmt schon gemerkt, dass ich weg bin.« Lara ist ganz schlecht vor Angst. 

				»Das ist ja Erpressung! Und darum bist du bei ihm geblieben?« Der Vater kann es nicht fassen. »Es wäre sicher sehr peinlich, aber glaub mir, die Leute werden weiter meine Pfannkuchen essen, solange sie ihnen schmecken. Daran ändert auch ein noch so schlimmes Video nichts.«

				»Wir sind Sandra so dankbar, dass sie uns angerufen hat.« Die Mutter legt den Arm um Lara und drückt sie ganz fest an sich. Sie reden nicht viel auf der Fahrt zurück nach Hause. Sie sind froh, dass sie zusammen sind. 

				Zunächst fahren sie zu einer Freundin der Mutter, einer Ärztin, die Laras blaues Auge und die anderen Wunden behandelt und sie gründlich untersucht. Lara ist das sehr unangenehm, aber die Frau stellt zum Glück nicht allzu viele Fragen. Lara ahnt, dass sie alles von der Mutter weiß, und ist ihr sehr dankbar, dass sie schweigt. 

				Zum Abendessen gibt es Pfannkuchen! In Amsterdam haben sie die pannenkoeken an zu Hause erinnert, hier muss sie an Amsterdam denken. 

				Was macht Sandra? 

				Wissen Pieter und Henk, warum Lara verschwunden ist und mit wem? 

				Und wer die Mutter alarmiert hat? 

				Arme Sandra! 

				Bestimmt hat jemand beobachtet, wie sie mit der Mutter weggegangen ist. Jeder kennt jeden im Viertel. Henk wusste bestimmt Bescheid, noch bevor sie die Stadt verlassen haben. 

				»Morgen gehen wir als Erstes zur Polizei!«, sagt der Vater. 

				Lara fährt aus ihren dunklen Gedanken auf.

				»Polizei? Wieso Polizei?«

				»Na, hör mal! Wir wollen doch alle, dass dieser Schuft hinter Schloss und Riegel kommt!«

				Die Mutter nickt. 

				Lara schweigt. Sie ist froh, wieder zu Hause zu sein. Aber Henk im Gefängnis? Das kann sie sich nicht vorstellen. Das will sie auch gar nicht. 

				Am Abend liegt sie in ihrem Bett und lauscht auf die vertrauten Geräusche. Alles ist wie immer. Und doch ist es anders. Als wäre Lara von einer Reise zum Mond zurückgekommen. 

				Am nächsten Tag weigert sie sich, mitzukommen. Die Worte des Vaters, die Tränen der Mutter – vergebens.

				»Na gut, dann gehe ich ohne dich!«, sagt der Vater schließlich und verlässt wütend das Haus. 

				Eine halbe Stunde später ist er zurück in Begleitung einer jungen Polizistin und eines älteren Polizisten. Sie stellen Lara eine Menge Fragen, die sie nur zögerlich beantwortet.

				»Hat er dich gezwungen?«, wird sie gefragt.

				Lara schüttelt den Kopf. »Er hatte viele Schulden. Ich wollte ihm helfen.«

				»Du bist freiwillig mit den Männern ins Bett gegangen?«, fragt die junge Polizistin.

				Die Mutter zuckt bei dieser direkten Frage zusammen, der Vater ballt die Faust. »Ich hatte immer so ein ungutes Gefühl!«

				Lara nickt. »Ich wollte ihm helfen. Ich liebe ihn doch!«

				»Lara!« Die Mutter schaut sie entsetzt an. »Wie kannst du so etwas sagen, nach all dem, was er mit dir gemacht hat.«

				»Wegen solchen Typen sollte man die Todesstrafe wieder einführen!«, schimpft der Vater wütend. »Wenn Sie den nicht einlochen, dann knöpfe ich ihn mir vor!«

				»Langsam, langsam!«, sagt der ältere Beamte. »Stürzen Sie sich nicht ins Unglück. Ich glaube, da wird man nicht viel machen können. Wenn sie doch sagt, sie hat es freiwillig gemacht.« 

				»Aber das gibt es doch nicht! Er macht unsere Tochter zur Hure und Sie sagen, man kann nichts machen? Er hat sie erpresst!« Der Vater läuft im Wohnzimmer herum. Die Mutter weint. 

				»Er hat mir sogar hundert Euro gegeben, damit ich zurückfahren kann«, sagt Lara. 

				»Sehen Sie! Sie hätte offenbar jederzeit nach Hause fahren können.«

				»Er hat sie eingesperrt. Lara, sag es ihnen doch. Er hat dich eingesperrt!« Der Vater schaut sie ungeduldig an.

				»Aber nur gestern und heute. Weil ich mein Versprechen gebrochen habe.«

				»Lara! Was ist los mit dir? Willst du denn gar nicht, dass er bestraft wird?« Die Mutter kann es nicht fassen. »Sieh in den Spiegel! Er hat dich zusammengeschlagen!«

				Lara schweigt.

				»Was macht er beruflich, dieser Henk?«, will der Polizist wissen. 

				Lara zuckt mit den Schultern. »Wir haben nie darüber geredet. Ich weiß eigentlich nichts über ihn. Er ist … so eine Art Kurier oder so.« 

				»Ein Kurier? Oho!«, macht der Beamte. »Das könnte uns weiterhelfen. Vielleicht hat der feine Herr in Drogen gemacht. Von Amsterdam über die Grenze nach Deutschland. Vielleicht haben wir ihn ja schon in der Kartei. Ich spreche mal mit der Drogenfahndung. Wenn wir Glück haben, können wir ihn deswegen einbuchten.«

				Wenn wir Glück haben … Lara kann es nicht fassen. Es wäre das größte Unglück, wenn sie Henk verhaften. Und sie wäre auch noch schuld. Hätte sie bloß nicht das Wort »Kurier« gesagt. Ach, Henk, das wollte ich doch nicht!

				Als die Polizisten endlich das Haus verlassen, springt Lara auf und rennt aufgeregt im Wohnzimmer auf und ab. 

				Ihre Eltern beobachten sie besorgt und ein wenig hilflos. Dann fährt der Vater zum Pfannkuchenhaus, die Mutter bleibt zu Hause.

				Lara ist das gar nicht recht. »Ich komme alleine zurecht. Du musst nicht hierbleiben.« 

				»Mir tun ein paar Tage Urlaub auch ganz gut«, antwortet die Mutter, obwohl beide wissen, dass das ganz bestimmt nicht der Grund ist.  

				Lara hat nur einen Gedanken: sie muss es wiedergutmachen. Sie muss Henk warnen, damit er sich in Sicherheit bringen kann, bevor die Polizei bei ihm auftaucht.  

				Aber wo ist das Handy mit seiner Nummer? Sie hatte es in der Hosentasche, als sie gestern aus dem Zimmer geklettert war. Anderes Gepäck hat sie nicht mitgenommen. Die Hose liegt noch in ihrem Zimmer, so wie sie sie gestern ausgezogen hat. Die Taschen sind leer. 

				Ob die Mutter das Handy gefunden hat? Sie traut sich nicht zu fragen. Vielleicht ist es im Auto aus der Hosentasche gerutscht. Mit dem Auto ist der Vater unterwegs, erst nach Mitternacht wird er zurück sein. 

				Bis dahin ist es zu spät für eine Warnung. 

				Das Auto steht auf dem Parkplatz hinter dem Pfannkuchenhaus. Sie holt sich den Ersatzschlüssel aus dem Schlüsselkasten.  

				»Ich geh mal bei Meike vorbei«, sagt sie. 

				Die Mutter ist erleichtert. »Willst du nicht vorher anrufen?«    

				»Ich habe sie so lange nicht gesprochen. Es ist so viel passiert … Ich muss … Es ist besser, ich treffe sie direkt.«

				Lara macht sich zuerst auf den Weg zum Pfannkuchenhaus. Unterwegs kommt sie an der Eisdiele vorbei, wo sie auf Meike und andere Schulfreundinnen trifft.  

				»Hey, Lara. Auch zurück aus dem Urlaub?«

				»Erzähl mal! Wo warst du?«

				»Was hast du mit deinem Auge gemacht?« 

				»In Amsterdam bei Freunden!«, sagt Lara. 

				»Kommst du heut Abend mit ins Kino?«, fragt Meike.

				Lara nickt. 

				»Halb acht vor dem Eingang!«

				Lara eilt weiter. Auf dem Parkplatz hinter dem Pfannkuchenhaus steht das Familienauto. Und unter dem Sitz findet Lara tatsächlich ihr Handy. 

				Mit zittrigen Händen tippt sie: »Du musst abhauen, Henk. Die Polizei sucht dich.«  

				Hoffentlich erhält er die Nachricht noch rechtzeitig und kann sich in Sicherheit bringen. 

				Am Abend sitzt Lara neben Meike und ihren Freundinnen, einen Eimer Popcorn in der einen Hand, eine Cola in der andern. Um sie herum fröhliche Menschen, die lachen und sich köstlich amüsieren. 

				Keine zehn Minuten kann sich Lara auf den Film konzentrieren. Immer wieder fliegen ihre Gedanken zu Henk. 

				Was macht er? 

				Hat er es geschafft? 

				Oder haben sie ihn bereits … Diesen Gedanken mag sie nicht zu Ende denken. 

				»Das war cool!«, sagt Meike, als sie aus dem Kino hinausgehen. Sie hakt sich bei Lara unter, so wie früher. Erst später fällt Lara auf, dass niemand nach Henk gefragt hat. Sollte ihre Mutter Meike informiert haben? Damit sie sich um Lara kümmert?    

				Auch in den nächsten Tagen geht Lara die altbekannten und doch so fremd gewordenen Wege, trifft die altbekannten und so fremd gewordenen Menschen. 

				»Na, Lara, hast du einen schönen Urlaub gehabt?«, fragen die Nachbarn. Sie denken, Lara komme von einer Ferienfreizeit zurück. 

				Niemand fragt sie aus, auch die Eltern nicht. Sie können die Einzelheiten nicht ertragen. Sie behandeln Lara wie eine Kranke. 

				Und krank fühlt sie sich auch. 

				Krank vor Sehnsucht nach Henk. 
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				Lara weint viel und isst wenig. Die Mutter bleibt auch die nächsten Tage zu Hause. 

				»Ich brauche keinen Aufpasser!«, beschwert sich Lara. »Ich laufe nicht weg.«

				»Ich weiß«, sagt die Mutter, obwohl Lara sicher ist, dass sie ihr nicht glaubt. 

				Die Eltern können es kaum erwarten, dass die Therapeutin, bei der sie Lara sofort angemeldet haben, endlich einen freien Termin hat. Lara soll reden, das Furchtbare endlich verarbeiten. 

				Die Therapeutin gibt sich große Mühe. Lara erzählt ihr von Henks Schulden und was sie getan hat, um ihm zu helfen. Die Therapeutin erklärt ihr, dass er sie nur ausgenutzt hat, dass seine Liebe nur geheuchelt war. Dass er schlecht für sie ist. 

				Lara weiß das alles, theoretisch, und die Gespräche tun ihr gut, aber sie heilen nicht ihre Sehnsucht.

				Stunde um Stunde holt die Therapeutin den ganzen Dreck hervor, der sich in Laras Seele angesammelt hat. Der Henk, vor dem sie sich fürchtet, wird zerlegt, analysiert, bis sie die Furcht vor ihm verliert. Je länger sie über ihn spricht, desto mehr verstärkt sich in Lara der Eindruck, dass sie ihn nun bearbeitet hat und dass sie ihn vergessen kann. Ihn, den schrecklichen Henk. 

				Übrig bleibt nur die Erinnerung an den zärtlichen Henk, nach dem sie sich immer stärker sehnt. 

				»Sie sollten ihn mal kennenlernen«, sagt sie.

				»Lara, es ist dieselbe Person! Den einen gibt es nicht ohne den anderen! Willst du dich weiter schlagen lassen?«, fragt die Therapeutin.

				Nein, natürlich nicht. 

				»Willst du dich einsperren lassen, wenn ihm etwas nicht passt, was du tust?«

				Nein, nie wieder!

				»Willst du lachen müssen, wenn du weinen möchtest?«

				»Nicht weinen, Prinzessin! Rote Augen versauen das Geschäft!« Sie hört seine Worte so deutlich, als ob er vor ihr steht.

				Sie schlägt die Hände vors Gesicht. 

				»Willst du wieder mit fremden Männern Sex haben?« 

				Lara muss würgen. Sie schüttelt entsetzt den Kopf. 

				»Lara, er ist ein schlechter Mensch. Und er zerstört dich.«

				Lara nickt. »Ich weiß.«

				Die Therapeutin atmet auf. »Dann ist es ja gut.«

				Lara nickt wieder. 

				Dabei ist nichts gut, denn die Sehnsucht bleibt und wird von Tag zu Tag größer. 

				»Ich befürchte, Lara ist süchtig!«, sagt die Therapeutin zur Mutter. »Süchtig nach Henk und dem, was sie für Liebe hält. An Ihrer Stelle würde ich mit Lara für eine Weile ganz weit wegfahren.«

				Frieden findet Lara nur an ihrer Harfe. 

				Das Handy von Henk hat sie immer noch. Sie weiß, sie sollte es besser wegwerfen, aber das schafft sie nicht. Es ist das Einzige, was ihr von ihm geblieben ist. Ab und zu öffnet sie es, um zu sehen, ob eine SMS gekommen ist. Das Display bleibt leer. 

				Nachts träumt sie davon, wie er in einer Zelle sitzt und immerzu ihren Namen ruft. Schweißgebadet und mit klopfendem Herzen wacht sie jedes Mal auf. 

				Der Albtraum wird wahr, als sie einige Tage später eine SMS von Sandra erhält. Die Polizei hat ihn beim Überqueren der Grenze nach Deutschland gefasst. Er soll Drogen geschmuggelt haben. »Wenn sie ihm was nachweisen können, sitzt er für Jahre im Gefängnis!«, schreibt Sandra. »Vergiss mich nicht! Und sei froh, dass du den Ausstieg geschafft hast!«

				Hat sie das?  

				»Ich vermisse ihn so schrecklich!«, schreibt sie an Sandra. 

				»Wenn die Sehnsucht zu groß wird, dann denk daran, wie er dich geschlagen hat und wie er dich gezwungen hat, mit den anderen Männern ins Bett zu gehen!«, antwortet Sandra. »Er wird es wieder tun. Also vergiss ihn und spiel lieber Harfe!!« 

				Die Eltern machen sich weiter Sorgen, die Mutter wird im Restaurant gebraucht. Wer weiß, was Lara macht, wenn sie alleine ist.   

				Und dann kommt der Vater eines Abends mit einem Korb nach Hause. Ein kleiner weißer Hund sitzt verängstigt darin. Coco heißt er, ist ein Zwergspitz und gerade vier Wochen alt. Nur zwanzig Zentimeter hoch, weißes Fell und schwarze Knopfaugen. 

				»Er gehört dir!«, sagt der Vater und drückt ihr das kleine Knäuel in die Hand.

				Lara krault ihn mit ihrem Zeigefinger behutsam im Nacken. Der kleine Hund schließt die Augen und kuschelt sich in ihre Hand.

				»Ist der süß!«

				»Beates Hund hat Junge bekommen. Und wir dachten«, sagt die Mutter, »… damit du nicht alleine bist, wenn ich wieder zur Arbeit muss.«

				Ein Hund als Aufpasser oder als Ersatz für Henk? Laras Zeigefinger steht mit einem Ruck still. Ihre anfängliche Begeisterung schwindet. Sie legt den kleinen Hund auf dem nächsten Sessel ab. Wahrscheinlich hat die Therapeutin ihnen das eingeredet. 

				Ein Hund zum Lieben statt Henk. Aber daraus wird nichts. Niemand kann Henk ersetzen. Ein Hund!  

				Coco ist inzwischen aufgewacht. Er öffnet die Augen und schaut sie so vorwurfsvoll an, dass sie lachen muss. Sie beugt sich über ihn und krault ihn weiter. Zufrieden schließt er wieder die Augen.   

				Von nun an folgt Coco ihr auf Schritt und Tritt. Er lässt sie keine Sekunde aus den Augen. Nachts liegt er neben ihr auf dem Kopfkissen, beim Essen sitzt er auf ihrem Schoß. Wenn sie mit dem Fahrrad unterwegs ist, hockt er vorne im Fahrradkorb. Geht sie einmal ohne ihn fort, schaut er sie mit seinen schwarzen Augen traurig an und legt sich neben die Tür, wo er auf sie wartet, bis sie wiederkommt. Dann springt er freudig bellend an ihr hoch und begrüßt sie, als wäre sie jahrelang weg gewesen. 

				Die Sehnsucht nach Henk aber kann er auch nicht vertreiben.

				Die Schule beginnt. Mathe, Englisch, Deutsch. Lara sitzt neben ihren Klassenkameraden und versucht sich auf den Unterricht zu konzentrieren. Aber immer wieder schweifen ihre Gedanken ab. 

				Wo mag Henk jetzt sein? Die Eltern haben erzählt, dass sein Prozess kurz bevorsteht. Sie hoffen, dass er eingesperrt wird. 

				Immer wieder schaut sie heimlich auf das Handy, das sie nach wie vor eingeschaltet in ihrer Tasche hat. Aber keine Nachricht von ihm.   

				Dann erwischt die Mutter sie mit dem Handy. »Lara, was ist das für ein Handy?«

				Lara wird rot. 

				»Lara, du wirst doch nicht …?«

				Lara schüttelt den Kopf. »Keine Sorge!«

				Aber sie machen sich doch Sorgen und greifen den Plan der Therapeutin auf. Lara soll ein Jahr zu Tante Tina fahren, der Schwester ihrer Mutter, die seit vielen Jahren in Italien lebt. 

				»Italien?« 

				»Du kannst dort zur Schule gehen. Du wolltest doch schon immer Italienisch lernen. Andere machen auch ein Auslandsschuljahr. Deine Harfe kannst du mitnehmen. Tante Tina hat sich schon um einen Lehrer an der Musikhochschule gekümmert. Du kannst jeden Tag ans Meer, kommst auf ganz andere Gedanken.«

				»Und Coco?«

				»Darf auch mit.«

				Sie haben bereits alles geplant. Niemand interessiert, was Lara will. Und Lara will nicht weg.  

				»Stell dir vor, sie können diesem Henk nichts nachweisen und er kommt frei! Lara, er kommt hierher und du … und dann geht alles von vorne los!« Tränen laufen der Mutter über das Gesicht. 

				Lara wünscht sich nichts mehr, als Henk zu sehen. Nur einmal sehen, ihn umarmen. Ihr Herz klopft ganz wild vor Aufregung. Ihn nur einmal umarmen. Sie lächelt. 

				»Lara! Wach auf! Oh mein Gott, du würdest wieder mitgehen!« Die Mutter nimmt sie in die Arme und drückt sie ganz fest. »Willst du dich wieder schlagen lassen? Willst du wieder mit fremden Männern …?« Jedes dieser Worte fällt der Mutter schwer. »Ich habe Angst um dich.«

				Lara zittert am ganzen Körper. 

				Sie will nicht weg. Sie hofft, dass er kommt. Aber das kann niemand verstehen. Selbst Sandra schreibt: »Italien ist weit genug weg. Du wirst ihn vergessen. Und wenn du zurückkommst, ist alles vorbei!« 

				Alles vorbei! Aber das will Lara doch gar nicht. So schlimm, wie alle sagen, ist Henk nicht. Und er hat sie auch nur geschlagen, weil sie Fehler gemacht hat. Er schlägt nicht einfach so. Er ist doch keiner von den brutalen Schlägertypen, wie sie im Fernsehen vorkommen! Er ist nur temperamentvoller als andere Menschen. 

				»Ich will nicht nach Italien. Ich warte auf ihn«, schreibt sie der Freundin in Amsterdam. 

				Und sie wäre auch nicht gefahren, wenn nicht am Abend eine weitere SMS von Sandra gekommen wäre: »Sie haben Henk zu einem Jahr Haft verurteilt. Fahr los, Lara!«   

				Ein Jahr Haft! Armer Henk! Ein Jahr lang wird sie ihn nicht sehen können. Sie wird auf ihn warten. Ein Jahr, zwei Jahre, egal, wie lange es dauert. Sie steht vor dem Spiegel und betrachtet das große H auf ihrer Brust. »Für immer dein!«, flüstert sie und legt ihre Hand auf das H. 

				Die Zugkarten werden gekauft. Die Mutter wird für die erste Woche mitfahren. Lara ist nun einverstanden, die Zeit wird in Italien schneller vergehen.

				Ihre Freundinnen beneiden sie. Meike ist sogar ein wenig traurig, denn sie und Lara verstehen sich fast wieder so gut wie früher. Fast, denn Lara würde jede Stunde mit Meike sofort gegen eine Minute mit Henk eintauschen. 

				Ein Jahr Italien. 

				Der Tag der Abfahrt ist gekommen. Während die Eltern das schwere Gepäck einschließlich ihrer Harfe aufgeben, blättert Lara lustlos die Zeitschriften im Buchladen in der Bahnhofshalle durch. Eigentlich will sie nach wie vor nicht wegfahren, auch wenn sie Henk in diesem Jahr nicht sehen darf. Aber sie wäre wenigstens in der Nähe. Vielleicht kommt er früher raus, weil er sich gut benommen hat. Und dann ist sie nicht da, um ihn zu empfangen.

				Aber nun ist es zu spät. In einer halben Stunde fährt der Zug ab.  

				Plötzlich fängt Coco, der sie die ganze Zeit aufgeregt umkreist hat, an zu bellen.      

				Im selben Moment legen sich zwei Arme von hinten um ihren Hals. Ein zarter Kuss wird auf ihren Nacken gedrückt, sie spürt, wie ihre Nackenhärchen sich aufrichten. Ein Kribbeln zieht durch ihren Körper. 

				»Henk!«, flüstert sie. 

				Sie dreht sich um und schmiegt sich an ihn.

				Endlich! Der Moment, auf den sie so lange gewartet hat. 

				»Ich dachte, du bist eingesperrt.«

				»Ein Jahr auf Bewährung!«, sagt er. »Noch einmal Glück gehabt!«

				Bewährung. Das hat Sandra vergessen zu erwähnen. Versehen oder Absicht? Die Freundin wusste genau, dass sie sonst nicht fahren würde. Und die Eltern haben es bestimmt auch von der Polizei erfahren. Sie haben sie alle hereingelegt.

				Lara ist wütend. 

				Coco springt an ihr hoch, bellt und will auf den Arm. 

				Henk tritt mit dem Fuß nach ihm. »Hau ab, du blöder Köter!«

				»Henk, hör auf! Du tust ihm weh! Das ist Coco. Er gehört mir!« Lara bückt sich hinunter und will ihn auf den Arm nehmen. 

				»Der gehört dir? Seit wann das denn? Sollte wohl ein Ersatz für mich sein, was?« Er lacht laut. Dann packt er ihren Arm und zieht sie hoch. »Du gehörst mir! Und ich will dich ohne Köter! Ich hasse alle Köter!«, fährt er sie böse an. »Sieh zu, dass du den Hund wieder loswirst. Lass ihn in Italien!« Da ist sie wieder, die eiskalte Stimme, die sie mehr fürchtet als alles andere auf der Welt. 

				Ein Zittern geht durch Laras Körper.    

				Dann spürt sie seine Lippen auf ihrem Haar. »Du fehlst mir, Prinzessin«, flüstert er. Seine Stimme klingt heiser. »Du fehlst mir so sehr!« In Sekundenschnelle hat er sich in den Henk zurückverwandelt, den sie liebt. 

				Lara stößt einen kleinen glücklichen Seufzer aus. Er hat sie auch vermisst! Henk und Lara … Lara und Henk … Alles andere zählt nicht mehr. 

				Coco knurrt leise. 

				Aber diesmal beachtet Lara ihn nicht. 

				Sie hebt den Kopf und schaut sich um. 

				Die Menschen eilen vorbei, niemand beobachtet sie. Abschiedsszenen am Bahnhof sind normal. Zwei Polizisten schauen herüber, aber ihre Blicke streifen vorbei.

				»Bring mich hier weg!«, sagt Lara und zieht ihn an der Hand. 

				Henk lacht leise. 

				»Nicht so stürmisch, Prinzessin. Dich entführen? Nichts lieber als das! Aber wir hätten sofort die ganze Polizei der Stadt hinter uns her. Ich bin auf Bewährung raus, muss mich jede Woche bei der Polizei melden. Wenn ich irgendwas anstelle, lochen die mich für drei Jahre ein.«

				»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

				»Pieter hat deine Nachrichten an Sandra gelesen. Da stand alles drin, was ich wissen musste.«

				Sie drückt sich fest an ihn. »Ich will hierbleiben, bei dir!«

				»Vielleicht komme ich dich ja mal in Italien besuchen. Wollte schon immer in den Süden. Schick mir deine Adresse, Prinzessin.«

				Coco springt laut bellend an Henk hoch.  

				»Halt’s Maul, du blöder Köter!« Henks Gesicht verzieht sich erneut zu einer wütenden Maske. Er stößt mit dem Fuß nach dem kleinen Hund. »Hau ab!« 

				»Nicht, Henk! Du tust ihm weh! Er will doch nur spielen!« 

				»Aber ich nicht! Sag ihm, er soll mir nicht zu nahe kommen, sonst trete ich ihn tot!« Da ist sie wieder, die kalte Stimme, die sie so fürchtet. Schon im nächsten Moment ist sie aber wieder verschwunden und Henk schaut Lara so zärtlich lächelnd an, dass sie ihm nicht böse sein kann. Er meint es nicht so.  

				Wenn doch nur dieser andere Henk für immer verschwinden würde! 

				»Lara, es ist dieselbe Person! Den einen gibt es nicht ohne den anderen! Willst du dich weiter schlagen lassen?« Die Stimme der Therapeutin … dieselbe Person … dieselbe Person …  Lara hält sich die Ohren zu. 

				Henk nimmt sie fest in die Arme. Er drückt ganz leicht auf ihre Brust, dorthin, wo das große tätowierte H ist. »Fahr los, Prinzessin. Wir sehen uns wieder! Vergiss nicht, du gehörst mir … mir für immer!« Und damit schiebt er sie beiseite und geht davon.

				Der kleine Coco bellt hinter ihm her. Als sich Henk noch einmal umdreht und Lara zuwinkt, setzt er sich in Bewegung und rast wie ein verrückt gewordenes Watteknäuel hinter Henk her. 

				»Komm zurück, Coco!« Vergeblich ruft Lara hinter ihm her. 

				Als Coco Henk fast erreicht hat, springt er mit einem riesigen Satz an Henks linken Fuß und beißt sich in seiner Hose fest. 

				Henk schlägt nach ihm und wedelt so lange mit dem Bein, bis Coco loslässt. Mit einem gezielten Tritt in den Bauch schleudert Henk den kleinen Hund von sich. 

				Coco fliegt durch die Luft und schlägt einige Meter weiter auf den Boden auf. Bewegungslos bleibt er liegen.

				Lara stößt einen spitzen Schrei aus und läuft los.  

				Aber Henk ist schneller. »Scheiß Köter!«, schreit er mit wutverzerrtem Gesicht und tritt auf ihn ein. 

				Zwei Passanten ziehen ihn laut schimpfend zurück. »Sind Sie verrückt geworden!? Man müsste die Polizei holen!« 

				Henk schüttelt sie ab, schubst Lara beiseite, sodass sie stolpert, hinfällt und mit dem Kopf auf den Boden schlägt. 

				Henk geht weiter, als wäre nichts geschehen.

				Für einen Moment bleibt Lara wie betäubt auf dem Boden liegen. »Irgendwann wird er etwas tun, was auch du nicht mehr verzeihen kannst …« Sandras Worte schwirren durch Laras Kopf, finden endlich einen Platz dort … nicht mehr verzeihen kannst … nicht mehr verzeihen kannst …

				Mühsam richtet Lara sich auf. Dann humpelt sie zu Coco hinüber, der leise winselnd versucht, wieder auf die Beine zu kommen. Er schaut sie aus seinen dunklen Augen traurig an. 

				»Was ist denn das für ein brutaler Typ?«, fragt der eine Passant. »Bist du verletzt, hast du Schmerzen? Mit deinem Hund solltest du vorsichtshalber zum Tierarzt gehen. Würde mich nicht wundern, wenn er eine Gehirnerschütterung hat.«

				Lara nimmt Coco vorsichtig hoch, drückt ihr Gesicht in sein Fell. Der kleine Hund winselt. Er hat offenbar große Schmerzen. Laras Tränen tropfen auf sein Fell. 

				»Weine nicht, Prinzessin!«, sagt die vertraute Stimme in ihrem Kopf. Aber Lara hört ihr nicht mehr zu. Sie drückt Coco fest an sich und flüstert ihm ins Ohr: »Er wird uns nie wieder wehtun! Das verspreche ich dir! Nie wieder!«   

			

		

	
		
			
				Nachwort

				Manchmal wünsche ich mir, ich könnte nur über die schönen Dinge dieser Welt schreiben: über bunte Blumen, lachende Kinder, den Regenbogen, über die Sterne am nachtblauen Himmel, über Liebesträume, die Wirklichkeit werden. 

				Manchmal möchte ich die Welt lieber von ganz weit oben aus betrachten, von dort, wo selbst Hochhäuser wie Spielzeug aussehen und alle Probleme sich in Luft auflösen. 

				Manchmal muss man träumen dürfen, auch wenn ich genau weiß, dass ich nicht über die schönen Dinge dieser Welt schreiben kann, solange es junge Menschen gibt, denen der Blick auf genau diese Seiten dieser Welt verwehrt wird.  

				Auch der Geschichte von Lara liegt eine wahre Geschichte zugrunde. Eine meiner früheren Schülerinnen ist an einen Loverboy geraten. »Was willst du bei ihm? Er tut dir nur weh!«, habe ich sie gefragt. »Ich habe Liebe gesucht!«, hat sie geantwortet. 

				Ich habe dann später gedacht, es sei vorbei, dabei ist sie nur vorsichtiger geworden. Ich habe es damals nicht verstanden. Ich wusste nichts von Loverboys und davon, dass die Suche nach Liebe eine Sucht sein kann.

				Ich weiß nicht, wo sie heute ist und was sie macht, aber vielleicht erreicht meine Geschichte ja andere Mädchen, für die es noch nicht zu spät ist.
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